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Fremde über Alashan

 

Neue Bedrohung für die Terraner – ein Raumschiff in der neuen Heimat

 

von Horst Hoffmann

 

Seit das Heliotische Bollwerk im heimatlichen Solsystem gewissermaßen verrückt spielte, sind Menschen von der Erde gegen ihren Willen gezwungen, sich in fremden Galaxien zu behaupten. Dabei haben es die Bewohner von Kalkutta-Nord noch gut getroffen: Sie leben nun auf Kenteullen, in der Heimat der Nonggo - damit sind sie im Zentrum einer freundlich gesinnten Hochzivilisation, für die ein Kontakt zur Milchstraße kein Problem ist.

Ganz anders stellt sich der Sachverhalt für jene Menschen dar, die mit einem Teil von Terrania-Süd verschwunden sind.

Rund 200.000 Terraner sind es, die im Jahr 1290 Neuer Galaktischer Zeitrechnung in der fremden Whirlpool-Galaxis auf sich allein gestellt sind.

Glücklicherweise konnten die ersten Schwierigkeiten recht schnell beseitigt werden. Der Kontakt zu den Thorrimern, auf deren Planeten die Terraner nun leben, gestaltete sich als sehr angenehm und freundlich. Erste Handelskontakte konnten geknüpft werden, der Ausbau der selbständigen Nation Alashan - wie sich die unfreiwillige Kolonie nunmehr nennt - schritt rasch voran. Sogar ein Versuch der barbarischen Dscherro die Menschen auszuplündern, konnte letztlich mit Hilfe eines gewagten Bluffs abgewehrt werden.

Mittlerweile ist auch Perry Rhodan zur Nation Alashan gestoßen. Der unsterbliche Terraner, der unlängst zum Sechsten Boten von Thoregon ernannt wurde, ist auf der Spur von Shabazza, dem mysteriösen Gegner der Menschheit.

Rhodan sucht Verbündete, doch das ist nicht ganz einfach. Denn jetzt erscheinen FREMDE ÜBER ALASHAN ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Braxen - Der Kommandant der ROPICA will sich in den Besitz hochwertiger Technik setzen. 

Stendal Navajo - Der Bürgermeister der Nation Alashan sieht seinen kleinen Staat bedroht. 

Gia de Moleon - Die TLD-Chefin beginnt mit der Arbeit am Krisenfall Robinson. 

Perry Rhodan - Der Aktivatorträger sucht Verbündete für die Suche nach der SOL Jedder Colusha - Der Thorrimer-Beauftragte Alashans trifft sein Idol. 

Mike Bloom - Der Produktionsleiter wird zum Helden wider Willen. 
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ROPICA, Raum Kristan 18. April 1290 NGZ 

„Bist du bereit für die Reise, Ioguhr?" Das Wesen, das die Frage stellte, wäre von einem Menschen als fast humanoid beschrieben worden, etwa zwei Meter groß. Es besaß allerdings drei statt zwei Beine, das hintere davon stärker und dicker als die beiden vorderen. Der Kopf des Wesens war wie der eines riesigen Frosches, auch die Haut war grün und schuppig. Die Lippen des sehr breiten, wulstigen Mundes hoben sich in zarter roter Farbe ab. Das Wesen trug eine sandfarbene, enge Kombination. In der rechten Hand hielt es einen Strahler. Es zielte mit dem ausgestrecktem Arm auf einen Artgenossen, der es halb trotzig, halb voller schlecht verborgener Todesangst anblickte. Diese Mimik - und die der Umstehenden wäre einem Menschen allerdings noch verborgen geblieben.

Bei den Wesen handelte es sich um Hamaraden; genauer gesagt, um die Zentralebesatzung des hamaradischen Schlachtschiffs ROPICA. Derjenige mit der Waffe war der Kommandant des Raumers, sein Name war Braxen. Und der, auf den er zielte, hatte ihm lange Jahre als Erster Offizier gedient. Jetzt sahen die umstehenden, weit zurückgezogenen anderen Hamaraden entsetzt, wie sich der Finger des Kommandanten um den Auslöser der Strahlwaffe krümmte.

„Was du tust, ist ein Zeichen von Schwäche, Braxen", sagte Ioguhr, der Erste Offizier. „Aber ich kann dich nicht daran hindern. Ja, ich bin bereit für die Reise in die Leuchtenden Sphären.

Und ich bleibe dabei: Du hättest es dem Hauptquartier mitteilen müssen. Teiskoll hat an dich geglaubt, sonst hätte er dir im Angesicht des Todes nicht von dem Peilsender berichtet."

Ohne ein weiteres Wort, ohne eine Miene zu verziehen, löste der Kommandant der ROPICA den Strahlschuß aus, der Ioguhr mitten in die Brust fuhr und ihn auf der Stelle tötete.

Regungslos sah er zu, wie der Weggefährte zusammenbrach und ohne Leben liegenblieb.

„Bringt ihn fort - nun, wird's bald?" fuhr Braxen seine Männer an. „In den Weltraum mit ihm!

Ihr habt alle gesehen, wie Verräter an Bord dieses Schiffes bestraft werden. Vergeßt es nicht!

Und vergeßt nie, daß ich hier an Bord das Reich und das Gesetz bin. Haben das alle verstanden?"

„Ja!" antworteten die Raumfahrer, einige schnell, andere zögernd.

Drei von ihnen beeilten sich, Ioguhrs Leiche auf eine Antigravscheibe zu heben und sie aus der Zentrale zu entfernen. Braxen steckte die Waffe in das Holster zurück und wandte sich wieder den Bildschirmen zu, als sei nichts geschehen. Hinter ihm reinigte ein Roboter die Stelle, wo der Tote gelegen hatte.

„Niemand hält mich auf", murmelte er. „Niemand. Die KOMPANIE gehört mir."

Seine Feinde nannten ihn einen ehrgeizigen Emporkömmling, der es in der Hamaraden-Diktatur noch weit bringen wollte. Damit zumindest hatten sie recht. Braxen ging über Leichen, das hatte er gerade eben wieder bewiesen, um an Einfluß und Macht zu gewinnen. Er hatte es nicht hinnehmen können, daß sein Erster Offizier ihn vor versammelter Mannschaft kritisierte und sogar offen androhte, den Vorfall der Heimatbasis zu melden.

Er, Braxen, hätte es tun müssen, das wußte er natürlich genau. Es wäre seine Pflicht gewesen, weitere Schiffe sowie die Basis zu informieren. Er hatte jedoch entschieden, daß die ROPICA auf eigene Faust nach den Peilimpulsen Ausschau hielt. Diesen Ruhm wollte er niemand anderem überlassen. Es war eine große Chance, die das Schicksal ihm in die Hände gespielt hatte.

Das Schicksal in Gestalt des Schwerverwundeten Einsatzagenten Teiskoll, dem es auf dem Freihandelsplaneten Kristan gelungen war, diesen Peilsender an Bord eines Kugelraumschiffs der geheimnisvollen KOMPANIE zu schmuggeln. Braxen wußte, daß diese KOMPANIE, die auf Kristan operierte und ungeheure Gewinne mit unglaublichen High-Tech-Waren erzielte, der Regierung im fernen Heimatreich ein Dorn im Auge war. Dort wollte man wissen, wer sich hinter der Organisation verbarg, die erst vor kurzem die galaktische Bühne von DaGlausch betreten hatte.

Bisher war es unmöglich gewesen, die Basis der KOMPANIE zu enttarnen. Doch der Agent hatte geschworen, seinen Peilsender in einer Ladung Howalgonium an Bord des Kugelraumschiffs versteckt zu haben, das damit gestartet war. Wenn Braxen Glück hatte, hatte es auch Kurs auf sein Heimatsystem genommen.

Und wenn noch mehr Glück auf seiner Seite war, betrug die Entfernung zu diesem Heimatsystem nicht mehr als einige hundert Lichtjahre. Das schien sogar wahrscheinlich: Warum sollten die Fremden von der KOMPANIE riesige Entfernungen zurücklegen, um dann zu einer einzigen Freihandelswelt zu fliegen, nämlich nach Kristan?

Sobald dort die Ladung ausgepackt wurde, sollte der Sender automatisch zu arbeiten beginnen, und seine Impulse sollten in einem Umkreis von einigen hundert Lichtjahren zu empfangen sein - nicht moduliert, nur ein primitiver Richtungsimpuls.

Braxen hoffte, daß tatsächlich nur die ROPICA Teiskolls kodierten Funkspruch empfangen hatte. Jedenfalls war sie zur Zeit das einzige hamaridische Schiff, das sich im Sektor Kristan aufhielt. Ganz sicher war es so.

Er würde es sein, der hinter das Geheimnis der KOMPANIE kam, und dann war es an der Zeit, die Heimatbasis zu informieren. Er würde dem Imperium einen großen Fang ermöglichen.

Wer immer in diesem Teil DaGlauschs - der Eastside - plötzlich mit bisher für unmöglich gehaltenen Waren auf den Plan trat, würde sich seiner Hochtechnologie und der Anonymität nicht mehr lange erfreuen können.

Vielleicht eroberte Braxen die unbekannte Welt auch im Alleingang, das wäre noch besser. Er sah sich bereits als Triumphator.

Und niemand, nichts und niemand, würde ihn aufhalten!

Die ROPICA, eine 900 Meter lange und 220 Meter durchmessende Walze, deren Bug sich stark verjüngte und in einer flachen Spitze mündete, lag mit ihren empfindlichen Instrumenten auf der Lauer und wartete.
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Alashan, Planet Thorrim „Wir haben heute ein Raumschiff dazugewonnen, nicht mehr und nicht weniger", beendete Stendal Navajo seine Ansprache.

Der Zylinder-Mann sprach zu den etwa fünftausend auf dem Raumhafengelände versammelten Alashanern. Er war bis an den Rand des Podests getreten, auf dem er und einige andere „Prominenz" standen.

„Mit der ALVAREZ, die von den Spezialisten schon abgeschrieben worden war, haben wir ein weiteres Fahrzeug, um den Handel mit den Völkern dieser Galaxis weiter zu forcieren", sprach er weiter. „Es reicht, auch gemeinsam mit der GOOD HOPE III, nicht aus, um das Thorrtimer-System vor Feinden zu schützen. Hier warne ich vor Illusionen. An der Systemverteidigung wird mit Hochdruck gearbeitet, doch die ALVAREZ dient anderen Zwecken. Es besteht also kein Grund zur überzogenen Euphorie. Wir haben einen weiteren kleinen Schritt getan, um uns in dieser Region des Universums zu etablieren, das ist alles. - Ich danke für eure Aufmerksamkeit."

Damit warf Navajo die obligatorische Flasche Sekt gegen die Bordwand der halb aus dem unterirdischen Hangar gehobenen 280-Meter-Kugel, die nur dadurch wieder flugtüchtig gemacht worden war, daß man aus dem wracken 200Meter-Raumer SHUMAN die noch brauchbaren Teile herausmontiert und in die ALVAREZ eingebaut hatte. Wie durch ein Wunder war dort vieles von dem vorhanden gewesen, was hier fehlte. Die dann noch benötigten Teile waren in einer der beiden inzwischen vorhandenen automatischen Fabriken hergestellt worden.

Spontaner Beifall brandete auf. Navajo hatte sich mit seiner Rede wieder einmal in Understatement geübt, das kannten die zweihunderttausend Einwohner des ehemaligen Terrania-Stadtteils Alashan inzwischen von ihrem Bürgermeister. Tatsächlich bedeutete die Indienststellung eines zweiten Raumschiffs so etwas wie den Beginn einer eigenständigen Handelsflotte der Nation Alashan. Die bisherige Kapazität der GOOD HOPE III war auf einen Schlag mehr als verdoppelt worden.

Das wußten die Menschen. Darauf waren sie stolz. Sie hatten das nicht für möglich Gehaltene geschafft.

Niemand von ihnen übersah die Gefahr, in der sie alle nach wie vor schwebten. Daran änderten auch die wirtschaftlichen Erfolge und die neuen Robotfabriken nichts. Wie ein Damoklesschwert schwebte die Möglichkeit eines jederzeit möglichen neuen Dscherro-Angriffs über ihnen, trotz der nahezu perfekten Tarnung. Aus dem All oder einem Orbit betrachtet, wirkte Alashan aufgrund der vorgenommenen baulichen Veränderungen wie ein Teil der angrenzenden Thorrimer-Metropole Zortengaam. Zusätzliche Dächer waren errichtet oder gespannt worden, ganze Straßenzüge überdeckt, bis Alashan aus der Luft das gleiche „orientalische" Aussehen bot wie die Thorrimer-Stadt. Gewächse des Planeten Thorrim wucherten überall, bedeckten ehemalige Grünflächen, wuchsen an Hauswänden und Dächern empor, bildeten schattige Inseln auf freien Flächen. Verbindungsstraßen waren angelegt worden, alles sah wirklich so aus, als handele es sich tatsächlich um eine Stadt.

Den Verantwortlichen machten nicht nur die Dscherro Sorgen. TLD-Chefin Gia de Moleon und Stendal Navajo hielten es außerdem für möglich, daß der unbekannte Widersacher der Menschheit - Shabazza - die Stadt angreifen würde.

„Du hast wieder einmal maßlos übertrieben", sagte de Moleon sarkastisch zu Stendal, als er wieder neben ihr auf dem Podest stand. „Hoffentlich nehmen die Leute sich deine Worte nicht zu sehr zu Herzen. Sie könnten depressiv werden."

„Das Gegenteil wäre genauso tödlich", erwiderte der hagere Mann mit der Hakennase und dem Zylinderhut mit seinem feinen Lächeln. „Wir sollten immer mit dem Schlimmsten rechnen - zum Beispiel auch damit, daß der plötzliche neue Reichtum im Thorrtimer-System andernorts Begehrlichkeiten wecken könnte. Wer Erfolg hat, der hat viele potentielle Feinde. Muß ich dir das erklären?"

„Scher dich zum ..."

Gia verkniff sich den Rest. Das Verhältnis zwischen ihr und Navajo schwankte nach wie vor; mal war es schlecht, dann wurde es wieder erträglich. Von guter Freundschaft und Zusammenarbeit konnte keine Rede sein, sie hatten sich aber immerhin aufeinander eingependelt und kamen auf einer geschäftlichen Ebene miteinander klar.

Gia de Moleon hatte ihre Ideen davon, wie sich die Terraner in DaGlausch behaupten sollten, Stendal Navajo hatte die seinen. Und was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, ließ sich nicht mit Worten allein wegwischen.

„Die KOMPANIE ist auf Kristan äußerst aktiv", sagte er ruhig. „Früher oder später werden wir mit der Undercover-Organisation auf weiteren Handelswelten Fuß fassen. Und die Zahl derer, die sich für uns interessieren, wird wachsen und wachsen."

„Wir arbeiten daran", meinte sie stur. „Am Krisenfall Robinson. Mehr können wir jetzt nicht tun."

„Das, meine Liebe, ist meine Rede. Und das und nichts anderes wollte ich den Menschen sagen. Wir sollten jetzt gehen und den Raumhafen frei machen. Die GOOD HOPE III wird in wenigen Stunden zurückerwartet."

 

*

 

Das 120-Meter-Kugelschiff der KOMPANIE beziehungsweise der Nation Alashan senkte sich vom klaren Himmel und sank in seinen unterirdischen Hangar mit der simplen Bezeichnung „Hangar A". An Bord war eine Reihe von Personen, die beim letzten Start von Thorrim noch nicht mit von der Partie gewesen waren: Perry Rhodan, Reginald Bull und die restlichen Überlebenden der KAURRANG.

An Bord befand sich auch ein Container, an genau der Stelle, wo vorher die Waren gelagert gewesen waren, gegen die er auf Kristan „eingetauscht" worden war. Es handelte sich um einen zwei mal zwei mal einen Meter großen schwarzen Behälter, der stark abgesichert war.

Sein Inhalt bestand, so hatte Perry Rhodan von der Kommandantin der GOOD HOPE erfahren, aus hochwertigem Howalgonium - jenem fünfdimensional schwingenden Schwingquarz, der unverzichtbar war für den Bau vieler Hochleistungsgeräte auf Hyperbasis.

Perry Rhodan war dabei, als Fee Kellind unmittelbar nach der Landung als erstes diesen Container entladen ließ. Mehr als die knappe Auskunft, daß das Howalgonium für einen ominösen Krisenfall Robinson gebraucht würde, hatte er bisher nicht von der jungen, blondmähnigen Terranerin erfahren, die ihn mit ihrer Ruhe und Ausstrahlung beeindruckte. Fee Kellind war überaus attraktiv und machte den Eindruck, daß es kaum eine Situation gab, in der sie den Überblick und die Kontrolle verlor.

Mit etwas gemischten Gefühlen sah Perry Rhodan die Männer und Frauen bei der Arbeit, die entweder blaue Pullover oder Kombinationen mit der Aufschrift „TERRA - NATION ALASHAN" trugen oder sich diese Schrift auf andere Kleidung hatten auftragen lassen. Es hatte einmal Zeiten gegeben, da hatte er symbolhaft für Terra gestanden, den Planeten und sein Imperium.

Jetzt kam er sich vor wie ein geduldeter Außenseiter.

Der Aktivatorträger stellte keine Fragen mehr, als Fee Kellind an seine Seite kam, und beobachtete mit ihr schweigend, wie der Container von Antigravfeldern angehoben und aus dem Raumschiff bugsiert wurde - hinein in eine hell erleuchtete Öffnung im Hangarschacht.

Hinter ihm schloß sich eine halbe Minute später ein Schott.

Die Entladung war kurz und bündig über die Bühne gegangen, ohne daß Fee ihrer Mannschaft nur ein einziges Kommando hätte geben müssen. Diese Raumfahrer waren vollkommen aufeinander eingespielt, mußte Rhodan anerkennen.

„Vielleicht beantwortet Stendal Navajo deine Fragen oder Gia de Moleon", sagte Fee zu ihm.

„Komm mit deinen Freunden mit mir. Es geht in den Tod-Tower."

„Sind Gia de Moleon und dieser Navajo überhaupt über unsere Ankunft unterrichtet?" fragte Reginald Bull.

Fee verzog die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln.

„Ich wollte ihnen die Überraschung nicht nehmen", antwortete sie. „Seid ihr jetzt sehr enttäuscht?"

„Wir haben uns an einiges gewöhnen müssen", knurrte Bull. „Eins muß ich loswerden, Mädchen: Es gab Zeiten, da wäre man nicht so mit uns umgesprungen."

„Ich weiß", sagte sie selbstbewußt. „Da wurdet ihr wie Heilige verehrt. Nun, vielleicht erinnern sich die Alashaner daran."

Bull wollte etwas entgegnen, aber Perry zog ihn zurück.

„Es hat keinen Sinn, Alter. Dies ist nicht Terra. Wir sind hier fast schon Fremde, verstehst du?

Namen! Legenden! Ich fürchte, wir müssen uns unsere Sporen erst wieder neu verdienen."

Bull seufzte tief und nickte. „Das befürchte ich auch", brummte er.

Fee Kellind gab ein Zeichen. Rhodan und Bull folgten ihr. Aus einem Gang kamen Ors Tecken, Cheffunker der GOOD HOPE III, und der Syntronikspezialist Tsualar Gross. Zwischen beiden ging die Restmannschaft der KAURRANG - Treul und Goriph, die beiden Swoons, Mondra Diamond, die schöne ehemalige Zirkusartistin, und Tautmo Aagenfelt, der sich immer noch Vorwürfe machte; am Tod von Ska Kijathe schuldig zu sein. Sie war gestorben, als sie ihn beim Kampf gegen die Hamaraden auf Kristan aus einer Gefahr heraushauen wollte.

Ein Hangar in mittlerer Höhe der GOOD HOPE stand offen. Aus der Verkleidung von Hangar Awar eine Rampe zur Öffnung ausgefahren worden, die Fee Kellind jetzt betrat. Perry Rhodan folgte ihr, und nach etwa fünfzig Schritten befanden sie sich im ausgehöhlten Innern des Planeten Thorrim, dicht unter der Oberfläche und nicht weit vom 2100 Meter in den Boden ragenden Tower des Terranischen Liga-Dienstes entfernt.

„Inzwischen wissen de Moleon und Navajo natürlich über eure Ankunft Bescheid", erklärte Fee Kellind. „Gleich nach der Landung wurden sie über Funk verständigt. Ihr versteht, daß wir das Risiko von Hyperkomsprüchen vorher nicht eingehen wollten."

„Das war vollkommen richtig", bestätigte Perry Rhodan.

„Danke. Ihr werdet also euren Empfang bekommen."

„Und warum hast du das vorher nicht gesagt?" fragte Bull. „Als ich dich gefragt hatte, waren wir längst gelandet."

„Laß mir doch meinen Spaß - Bully", sagte die Kommandantin mit einem Lächeln, auf das man nichts mehr erwidern konnte.

 

*

 

Die Begrüßung fiel nicht gerade überschwenglich aus, aber auch nicht unterkühlt. Gia de Moleon, Rhodan und Bully kannten sich bereits. Sie schätzten sich sogar - mehr oder weniger.

Immerhin hatte Gia de Moleon jahrzehntelang versucht, mit Hilfe ihrer Agenten herauszufinden, wohin die Unsterblichen ihr Projekt Camelot verlegt hatten. Die TLD-Chefin hatte es nie geschafft, und diese Niederlage nagte immer noch an ihr. um vielleicht Rückschlüsse darauf zu gestatten, worum es sich gehandelt hatte.

„Schält mir die Reste des Dings sauber aus dem Howalgonium!" befahl er den Robotern.

„So unversehrt wie noch möglich. Übergebt sie dann an Turna Ullys."

Der Produktionsleiter kehrte um und nickte ihr zu.

„Es hatte zu gut geklappt, Turna", sagte er und wischte sich Schweiß von der Stirn. „Meine Ahnung hat mich nicht getäuscht. Ich nehme Kontakt zu Gia de Moleon auf und informiere sie.

In zehn Minuten bin ich hier wieder zurück. Laß die Roboter weiterarbeiten, sobald das Ding aus dem Block herausgeschält ist und vor dir liegt. Und verdammt, laß endlich diese Sirene abstellen!"

 

*

 

Perry Rhodan sah Reginald Bull zu, wie dieser gerade sein zweites Glas Vurguzz in den Hals kippte. Bully machte laut „Aaah!", stellte das Glas ab und ließ es von einem Servo neu füllen.

„Glaubst du, das löst unser Problem?" fragte ihn Rhodan.

„Das nicht, Alter, aber es tut für den Augenblick gut. Es läßt mich fast vergessen, wie man hier mit uns umspringt. Und jetzt muß ich doch wieder daran denken! Warum tust du mir das an, Perry? Verflixt und zugenäht, wir sind doch nicht deren Deppen! Stell dir vor, Perry Rhodan kommt zu einem Planeten, dessen Bewohner sich eine terranische Nation nennen, bittet um ein Raumschiff - und sie lehnen es ab! Das ist ein Witz, aber ein verdammt schlechter!"

Rhodan stand auf. Sie befanden sich in der ihm angewiesenen Unterkunft. Unruhig ging er auf und ab, bis er vor einer Wand stehenblieb, die fast zur Gänze von einem Stadtplan Terranias bedeckt war.

„Die Zeiten haben sich geändert, Bully", sagte er dann. „Das weißt du doch selbst gut genug.

Wir sind nicht mehr die, die wir einmal waren. Für uns sind wir es, ja, aber nicht für die Menschheit. Man könnte fast meinen, die Menschen wären ihrer Unsterblichen überdrüssig geworden."

„Ha!" machte Bull und trank. „Du hast dich soeben verraten. Deine Zuversicht ist nur Maske. In Wirklichkeit bist du genauso verletzt wie ich. Dabei haben sie auf der Erde erlebt, daß du zum Sechsten Boten von Thoregon bestimmt worden bist, .und sie waren doch stolz darauf, oder?

Fast hätte man glauben können, die alte Voreingenommenheit uns Camelotern gegenüber sei vergessen gewesen."

„Aber davon wissen die Alashaner nichts", argumentierte Rhodan, „selbst wenn du recht hättest."

Reginald Bull drosch mit der Faust auf den Tisch.

„Dann müssen wir es ihnen sagen, verdammt! Sie müssen wissen, weshalb wir nach der SOL suchen, die für sie bestenfalls noch eine Legende ist! Sag ihnen, wozu du sie brauchst!"

„Es hätte keinen Sinn, Bully. Sie kämpfen hier um ihre Existenz. Und irgendwie kann ich sie verstehen - gut sogar."

Bull starrte ihn aus großen Augen an.

„Du kannst sie verstehen? Aha? Dann sag mir, warum. Laß mich dich verstehen."

Perry setzte sich wieder und sah dem alten Freund fest in die Augen.

„Weil wir einmal in der gleichen Lage waren, Bully. Denk zurück an die Tage der Dritten Macht, als wir uns ebenfalls zu behaupten hatten - gegen die irdischen Großmächte und dann gegen Invasoren aus dem All. Ähnlich ist es mit Alashan. Auch diese Menschen leben in einer unbekannten Galaxis voller potentieller Feinde, und sie haben noch nicht einmal einen ganzen Planeten für sich, so wie wir damals."

„Immerhin sind sie und die Thorrimer inzwischen Freunde geworden", sagte Bull.

„Zum Glück, ja. Aber was die Alashaner bisher geschafft haben, das geschah aus eigener Kraft.

Ich kann verstehen, daß sie sich dagegen sperren, ihre Errungenschaften an uns abzugeben."

„Wir wollen nur ein Schiff, Perry!"

„Genau, und dieses eine Schiff - die Hälfte ihrer Raumflotte - haben sie in mühevoller Arbeit für sich instand gesetzt."

„Das klingt nach Resignation", warf Bull seinem Freund vor.

„Es ist kein Resignieren. Ich werde weiter versuchen, eines der Schiffe zu bekommen, aber ich bin Realist genug, um die Chancen richtig einzuschätzen. Hättest du einem Fremden damals eines unserer ersten Schiffe geben, Bully? Etwa die erste GOOD HOPE?"

„Natürlich nicht", mußte Reginald zugeben.

„Also hilft uns nur warten, vielleicht auf den Zufall", sagte Rhodan. „Was nichts daran ändert, daß ich diesem Navajo unsere Forderungen knallhart weiter präsentieren werde."

„Er wird nicht nachgeben", unkte Bull. „Und Gia de Moleon auch nicht.. Ganz zu schweigen von den Bürgern Alashans. Von ihnen hätten wir am ehesten Unterstützung erwarten können, aber sie haben sie unter Kontrolle."

„Es ist eine eingeschworene Gemeinschaft, Bully, wie nicht anders zu erwarten. Um hier zu überleben, muß sich der eine auf den anderen verlassen können." Bull leerte das vierte Glas.

„Weißt du was, Perry?" fragte er. „Manchmal kommt es mir vor, als sei die Ära der Unsterblichen zu Ende. Götterdämmerung! Was ist denn aus uns geworden? Wir sind in alle Winde verstreut oder verschollen. Gia de Moleon hat gesagt, daß selbst Alaska Saedelaere nicht mehr in Alashan ist. Er hat ein sogenanntes Virtuelles Schiff bestiegen und ist damit abgedüst."

Perry Rhodan sah ihn an, gab aber keine Antwort mehr.

 

*

 

Die Überreste des silbernen Kästchens - um ein solches hatte es sich tatsächlich gehandelt - waren inzwischen von der Fabrik II in den Tod-Tower gebracht worden. Mika Bloom betrat zusammen mit Gia de Moleon den Raum, in dem die Untersuchungen stattfanden. Die Spezialisten hatten ihre ersten Arbeiten abgeschlossen. Ein Syntron gab die eindeutige Auskunft, daß es sich bei dem von Bloom halbzerstörten Gerät um einen automatischen Peilsender gehandelt haben müsse.

„Kein Zweifel möglich?" erkundigte sich die Sicherheitschefin.

„Die Wahrscheinlichkeit wird mit siebenundachtzig Prozent ausgewiesen", antwortete Bloom.

„Die Frage ist also, wie kam der Sender ins Howalgonium? Und wer ist der Empfänger?"

„Ich weiß es nicht, Mika. Aber ich werde Alashan vorsichtshalber in Alarmzustand versetzen lassen. Wer auch immer diesen Sender installiert und im Howalgonium versteckt hat, tat dies in der Absicht herauszufinden, wohin das Mineral gebracht wurde."

„Und wir müssen davon ausgehen, daß der Sender in Aktion trat, bevor ich ihn außer Gefecht setzte."

„Genauso ist es", sagte Gia. „Es wurden im Tower Impulse angemessen, nur für einige Sekunden und genau zu der Zeit, in der ihr den Sender freigelegt haben müßt beziehungsweise bis du ihn zerstört hast."

„Wer ist der Empfänger?" wiederholte Bloom seine Frage. „Es muß sich um die gleiche Person oder Gruppe handeln, die den Sender im Howalgonium versteckte. Und wenn der oder die Betreffenden es darauf abgesehen hatten herauszufinden, von wo die KOMPANIE ihre High-Tech-Waren bekommt, dann waren sie doch mit großer Wahrscheinlichkeit identisch mit jenen, die der KOMPANIE das Howalgonium verkauften."

Gia nickte nachdenklich. „Das ist anzunehmen."

„Können wir herausfinden, wer darauf reagiert?" fragte der Techniker. „Wir haben doch selbst genügend Orter, die den näheren galaktischen Umkreis erforschen."

Gia de Moleon wiegte den Kopf. „So einfach ist das leider nicht. Allein mit dem ZZ-89 können wir einen Radius von vierhundertfünfzig Lichtjahren durchforsten, und wir haben bessere Geräte." Sie lächelte schwach. „Die ganze Zeit fliegen hier irgendwelche Raumschiffe durch, aus allen möglichen Richtungen und mit allen möglichen technischen Grunddaten. Wir sind auf diese Weise nicht in der Lage, mehr herauszufinden."

„Weiß Fee Kellind nichts darüber? Sie hat doch mit Tim Makenstein gesprochen, und es muß Unterlagen geben. Irgendwoher müssen sie doch das Howalgonium haben. Das wächst in DaGlausch doch auch nicht auf den Bäumen, oder?"

„Ich werde mit ihr reden, wenn sie mit der GOOD HOPE III zurück ist", kündigte die TLD-Chefin und alashansche Ministerin für Sicherheit an.

Das Schiff war nur wenige Stunden nach seiner Landung mit neuer Ladung und Kurs auf einen Planeten namens Kre'Pain wieder gestartet, während die ALVAREZ schon vorher in Richtung Kristan aufgebrochen war, um Waren an die KOMPANIE zu liefern. Gia de Moleon verwünschte diesen Umstand jetzt, da die Schiffe im Thorrtimer-System vielleicht bald wichtig sein würden. Aber sie konnte es nicht mehr ändern. „Vorher spreche ich mit Navajo und löse den Alarm für Alashan aus. Vielleicht sind die Unbekannten schon unterwegs hierher. Dann muß jeder bereit sein, entsprechend zu reagieren."

 

3.

 

ROPICA: Die Jagd „Endlich!" entfuhr es Braxen. Der wuchtige Kommandant warf die Arme in die Luft. „Das Peilsignal! Und dann auch noch in erreichbarer Entfernung! Der Container ist also geöffnet worden. Das kann nur bedeuten, daß die Unbekannten ihr Ziel erreicht haben!"

„Und nicht mehr lange unbekannt sein werden", kam es von Offhar, seinem neuen Ersten Offizier. „Jedenfalls nicht für uns. Du hast richtig gehandelt, Braxen!"

Er war ein Speichellecker, und Braxen wußte das. Aber nach Ioguhrs schmählichem Ende war ihm die Lust auf Widerspruch endgültig vergangen. Er wußte, was er tat, und brauchte niemand, der ihn belehren wollte.

Dennoch gab es Kreise in seiner Mannschaft, die - noch - heimlich opponierten. Sie dachten, er wußte das nicht, aber er wußte über alles Bescheid, was auf seinem Schiff vorging. Typen wie Offhar sorgten dafür.

„Der Impuls ist verstummt", sagte der Erste. „Kaum daß er aktiv war. Sie müssen also sofort unseren Sender entdeckt und vernichtet haben."

Braxen lachte rauh. Für menschliche Ohren hätte es wie das Gekrächze einer dicken Kröte geklungen.

„Das hilft ihnen nicht. Sie sind nur gewarnt - na und? Mit unserer ROPICA werden sie hoffentlich kaum fertig werden. Sie müssen große Angst haben, wenn sie sich tarnen, trotz ihrer Hochtechnologie. Das Peilsignal ist aufgezeichnet. In wenigen Minuten werden unsere ausgeschleusten Sonden zurückgekehrt sein, so daß wir eine genaue Bestimmung des Ursprungsortes vornehmen können."

Kommandant Braxen hatte mehrere dieser Sonden in den Weltraum geschickt, wo sie einen Hypersprung über ein oder zwei Lichtjahre gemacht und sich auf Lauerposition gelegt hatten.

Sie hatten den Impuls ebenfalls aufgefangen, und anhand der Peilungswinkel war nicht nur die Richtung des Signals ermittelbar, sondern auch seine ziemlich genaue Entfernung.

Braxen atmete innerlich auf. Erst während der letzten Stunden war ihm selbst klargeworden, was Ioguhr zum Verhängnis geworden war. Er hätte die Meldung an die Heimatbasis oder andere in dieser Region operierende Schiffe machen müssen. Wenn durch sein eigenmächtiges Handeln dem Reich Schaden entstand, war seine Schuppenhaut nicht einen Miro mehr wert. Er hatte sich zum Außenseiter gemacht, der sich nur noch durch einen Erfolg rehabilitieren konnte.

Und was hieß das, rehabilitieren? Braxen begann schon wieder zu träumen. Wenn er mit dem Geheimnis der KOMPANIE nach Hamarad zurückkehrte, dann würde das im Triumph geschehen, und er würde als Held gefeiert werden. Niemand würde mehr danach fragen, wie dieser Erfolg zustande gekommen war.

Braxen wartete ungeduldig, bis er das Signal erhielt, daß die letzte der Sonden wieder eingeschleust worden sei. Ihre Daten wurden direkt an den Zentralcomputer gefunkt, der bereits den von der ROPICA selbst aufgefangenen Impuls besaß.

Zwei Minuten später hatte er ein Ergebnis vorliegen, das ihn erst zweimal hinsehen ließ, bevor er es glauben konnte.

Das Thorrtimer-System der Thorrimer! So nahe von Kristan entfernt? Das elf Lichtjahre von Kristan entfernte System mit den zwei Planeten war Braxen bekannt. Die Thorrimer besaßen eigene Raumschiffe und hatten einen gewissen Stand der Technik erreicht - aber doch nicht so, daß man die von der KOMPANIE vertriebenen Waren als ihre vermuten könnte!

Es war absolut rätselhaft. Aber vielleicht war der Kugelraumer nur auf Thorrim gelandet und trieb Geschäfte mit den Thorrimern? Vielleicht hatte er ihnen das Howalgonium weiterverkauft?

„Ich will alle Daten, die wir im Computer über die Thorrimer besitzen", verlangte er von Offhar, um ganz sicherzugehen. Und zu seinem Piloten gewandt, befahl er: „Kurs auf das Thorrtimer-System. Entweder wir werden dort fündig, oder wir verfolgen die Spur weiter! Die Feiglinge von Thorrim werden keinen Widerstand leisten."

„So sei es, großer Kommandant Braxen", buckelte der Pilot mit der Formel, die Braxen am allerliebsten hörte.

 

*

 

Dreißig Lichtminuten von der gelben Sonne Thorrtimer entfernt, fiel die ROPICA in den Normalraum zurück. Kommandant Braxen wußte inzwischen definitiv, daß er mit seinem Schiff der gesamten Flotte der Thorrimer weit überlegen war, was die Feuerkraft und die Manövrierfähigkeit anbetraf. Der Computer hatte ihm ein ausreichendes Bild der Thorrimer-Zivilisation gezeichnet.

„Wir dringen langsam in das System ein", sagte Braxen. „Sobald eine interessante Ortung erfolgt, will ich sie auf dem Schirm haben."

„Die Thorrimer bedeuten keine Gefahr für uns, Kommandant", sagte Offhar. „Sollten sie wirklich etwas mit der KOMPANIE zu tun haben, haben wir schon gewonnen. Sie werden sich unseren überlegenen Waffen beugen."

„Sie werden uns anflehen, sie am Leben zu lassen", zischte der Kommandant. Braxen rieb sich das Froschmaul. „Aber irgendwie paßt das alles nicht zusammen."

„Ich wollte es nicht so deutlich sagen, großer Braxen", schleimte Offhar.

Dem Kommandanten wurde fast übel von soviel gespielter oder nicht gespielter Unterwürfigkeit. Für einen Moment sehnte er sich Ioguhr zurück. Er liebte Männer, die notfalls mit ihm in den Tod gingen und für ihn jeden Meineid schworen, aber keine solchen Kriecher wie Offhar.

„Wir werden sehr bald Bescheid wissen", verkündete Braxen.

Die ROPICA drang langsam in das System ein. Sie näherte sich dem zweiten Planeten, und die erste Ortung, die sie machte, war die von 55 im Orbit um Thorrim treibenden Dscherro-Boliden! Er vermißte die Burg, aber das sagte Braxen nicht.

„Was soll das?" entfuhr es ihm. „Die Dscherro hier im Thorrtimer-System? Sollten sie etwas mit dem Howalgonium zu tun haben?"

„Wir sollten auf der Stelle verschwinden", riet Offhar. „Mit den Dscherro ist nicht zu spaßen, mein Kommandant. Ihren Waffen und ihrer Kampfeswut haben wir nichts entgegenzusetzen!"

„Unsinn!" preßte Braxen hervor. „Wir werden es bestimmt nicht zum Kampf mit ihnen kommen lassen. Aber wir werden sie anrufen und hören, was sie hier zu suchen haben."

„Und wenn sie doch etwas mit der KOMPANIE zu tun haben?"

„Fahrt drosseln!" befahl Braxen, ohne darauf einzugehen. „Wir stoppen, bis wir Kontakt zu den Dscherro hatten und wissen, was sie hier wollen!"

Was er niemandem sagte: Die 55 Dscherro-Schiffe wären unter anderen Umständen auch für ihn ein Grund gewesen, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Da er sich jedoch unter Erfolgsdruck befand, mußte er gute Miene zum möglicherweise bösen Spiel machen. Er mußte also die Dscherro anfunken lassen.

Die Dscherro als High Tech-Lieferanten? Das erschien Braxen als ausgeschlossen; ebensowenig wie die Thorrimer.

Als sein Schiff nahe genug war, ließ er die kriegerischen Gesellen anfunken. Doch sooft er es auch tat, es kam keine Antwort. Es war gerade so, als lebe an Bord der Boliden niemand mehr.

„Es ist, als lebe dort keiner mehr", hörte Braxen von Offhar.

In diesem Moment hätte er ihn umbringen können.

„Das sehe ich auch!" fuhr er seinen Ersten an. „Aber wie ist das möglich? Es gibt weit und breit niemanden, der es mit ihnen aufnehmen würde - geschweige denn sie besiegen könnte."

„Und wenn die Dscherro auf Thorrim gelandet wären?" fragte Makknarn, der Funker. „Ich meine, mit ihrer Burg und mit Beibooten ..."

Das wäre natürlich eine Möglichkeit, dachte Braxen. Aber er glaubte nicht daran. Was sollte sie an den Thorrimern reizen? Bei ihnen gab es nicht viel zu holen - oder doch?

„Versuche es noch einmal, Makknarn!" verlangte der Kommandant. Doch auch jetzt erhielt er keine Antwort. Die Dscherro-Schiffe trieben fahrtlos und ohne ihre Konstellation zu verändern, um den Planeten, wie künstliche Satelliten, schweigend und tot. Irgend etwas war hier geschehen, und Braxen hatte keine Ahnung, was es gewesen war. Der Anblick der schweigenden Boliden hatte etwas Unheimliches. Der Gedanke, sie beim Anflug auf Thorrim in seinem Rücken zu haben, behagte dem Kommandanten überhaupt nicht. Dennoch, er mußte es tun, wenn er je wieder in sein Heimatsystem zurückkehren wollte.

„Wir nähern uns Thorrim weiter!" befahl er.

 

*

 

Kostnar war Chefwissenschaftler an Bord der ROPICA, Deletum hatte die Beiboote sowie deren Besatzungen unter sich, und Ansgur fungierte als Leiter der medizinischen Station.

Gemeinsam waren ihnen die Loyalität zur politischen Führung des Reiches sowie der feste Glaube an deren Ziele.

Wenn sie Kritik an Kommandant Braxen übten, dann geschah das still und heimlich, ohne Zeugen. Sie wollten noch einige Jahre leben, und Ioguhrs Ende hatten ihnen wieder vor Augen geführt, wie gut sie daran taten.

Doch nun war das Maß voll, nun mußten sie eingreifen. Braxen war nicht nur drauf und dran, Verrat am Imperium zu üben, er riskierte nach der Entdeckung der Dscherro und mit seinem Befehl, dennoch weiterzufliegen, das Schiff und die Leben aller darauf befindlichen Hamaraden.

Sie trafen sich heimlich in der Medostation. In der Zentrale vermißt wurde höchstens Kostnar, doch der hatte sich unter dem Vorwand einer plötzlichen Übelkeit zurückgezogen, was es auch logisch machte, daß er sich in die Krankenstation begab. Deletum war regelmäßig hier zu Gast, um ein Hautleiden durch Bestrahlungen behandeln zu lassen. Normalerweise konnte also niemand einen Verdacht schöpfen.

„Wir können nicht länger mehr zusehen", sagte Ansgur. „Wenn wir jetzt nichts tun, wird es zu spät sein. Was ist mit deinen Männern, Deletum?"

„Wir haben zehn verläßliche Bundesgenossen, alles ausgebildete Kämpfer. Mehr konnte ich nicht einweihen, die Gefahr eines Verrats wäre zu groß gewesen."

„Das muß reichen, um die Zentrale im Handstreich zu nehmen", meinte Kostnar. „Wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, bekommen Braxen und seine Getreuen keine Chance. Wann greifen wir also an?"

„In zehn Zeiteinheiten", sagte Deletum. „Bis dahin stehen unsere Kämpfer bereit. Wir können die Zentrale überrennen. Die Voraussetzung ist, daß du, Kostnar, inzwischen wieder in ihr bist und uns die Schotte öffnest."

„Ich gehe sofort", versprach der Chefwissenschaftler. „Denkt daran, kompromißlos und ohne Vorwarnung das Feuer zu eröffnen soll es uns nicht doch so gehen wie Ioguhr"

„Sein Fehler war, daß er allein den Aufstand wagte", meinte Ansgur. „Wir werden das nicht tun. Sobald Braxen tot ist, werden sich uns die anderen anschließen."

„Auf das Imperium!" sagte Kostnar. „Auf das Reich!" antworteten die beiden Mitverschwörer.

 

*

 

Die ROPICA war von Thorrim noch zwanzig Lichtsekunden entfernt, als die ersten Aufforderungen hereinkamen, sich zu identifizieren. Makknarn ließ sie auf Braxens Befehl unbeantwortet.

„Sollten wir nicht doch antworten?" fragte Makknarn trotzdem. „Nur um sie in Sicherheit zu wiegen?"

„Sie sind keine Gefahr für uns", sagte Offhar und drehte sich beifallheischend zu Braxen um.

„Nur der Schwache gibt nach, nicht wahr, Kommandant?"

Braxen beschloß bei sich, ihn so schnell wie möglich, spätestens nach Ablauf dieses Abenteuers, durch einen anderen zu ersetzen. Er hielt diese übertriebene Kriecherei fast nicht mehr aus. Offhar, das wußte er, würde sich sofort mit dem Wind drehen, wenn ihm, Braxen, etwas zustieß und ein neuer Komandant ihn ersetzte.

Aber jeder wurde für das bestraft, was er voreilig getan hatte. Darin war er keine Ausnahme.

„Keine Antworten!" befahl der Kommandant. „Wir nähern uns weiter an, bis wir in einen stabilen Orbit um Thorrim gehen können."

„Und wenn die Thorrimer ihre Schiffe aufsteigen lassen und uns angreifen?" fragte der Feuerleitoffizier.

„Das wäre lächerlich. Kein Gegenfeuer, solange unsere Schutzschirme ausreichen. Im Fall der Überlastung dagegen schießen wir die Hälfte der Angreifer ab. Das wird ihnen Respekt beibringen."

Die Thorrimer, das wußte er aus dem Computer, besaßen ein Schutzabkommen mit den Bewohnern des Ksaltarin-Systems. Es war also möglich, diplomatische Verwicklungen zu produzieren, aber diesen Gedanken schob er fürs erste beiseite.

Braxen blickte kurz in den dunklen Hintergrund der Zentrale, und er war zufrieden.

Niemand würde ihn aufhalten, dafür war gesorgt. Er kannte seine Widersacher besser, als sie glaubten. Er wußte von fast jedem an Bord, was er dachte und zu tun imstande war.

Kostnar kehrte in die Zentrale zurück. Braxen ließ sich nichts anmerken. Aber er sah die unsicheren Blicke, die der Wissenschaftler um sich warf.

Braxen überprüfte ein weiteres Mal den Sitz seiner Waffe.

Er hätte den Verräter gleich jetzt erschießen können, doch dann wäre ihm verborgen geblieben, wie weit die Verschwörung tatsächlich reichte. Daß Deletum und Ansgur daran beteiligt waren, war ihm klar. Aber wie viele von Deletums Leuten lehnten sich gegen ihren Kommandanten auf?

„Wir gehen in die Umlaufbahn", verkündete der Pilot.

„Gut", sagte Braxen. „Wir führen zunächst fünf Umkreisungen durch, dann sehen wir weiter.

Alle hereinkommenden Ortungen sofort auf den Hauptschirm! Ich will über alles Bescheid wissen, was sich dort unten an Ungewöhnlichem tut."

In diesem Augenblick zog Kostnar seine Waffe und richtete sie auf die Brust des Kommandanten. Gleichzeitig öffnete er mit der freien Hand die Schotte zur Zentrale.

„Das werden wir nicht tun. Statt dessen drehen wir ab und verlassen das Thorrimer-System.

Makknarn, du funkst einen Bericht an die Heimatbasis. Erst wenn von da entsprechende Befehle kommen, werden wir uns wieder Thorrim nähern. Vorher nicht."

Kommandant Braxen brach in quäkendes Gelächter aus.

Dann gab er mit dem linken Arm einen Wink, und der dunkle Hintergrund der Zentrale erwachte zum Leben.

 

4.

 

Alashan: Evakuierung Jedder Colusha spielte mit seinen beiden Kindern Earth und China ein kompliziertes Strategiespiel, in dem er hoffnungslos zurücklag, als der Ton im laufenden Trivid-System plötzlich lauter wurde. Er stand vom Teppich auf, wo das Spielbrett ausgebreitet war, und sah Gia de Moleon höchstpersönlich auf der Bildwand.

„Komm her, Darne!" rief er seine Frau. „Nach Gias Miene zu urteilen, wird es jetzt ernst."

Dame Colusha kam aus dem Badezimmer, wo sie sich gerade frisch gemacht hatte, und setzte sich zu ihm auf die Couch, als die Sicherheitsministerin auch schon zu reden begann.

Gia de Moleon schien sogar ein. wenig nervös zu sein, wie Jedder feststellte., „Bürger und Bürgerinnen der Nation Alashan! Ich habe vor einer Stunde den Alarmzustand für unseren Staat ausrufen lassen, weil wir Grund zu der Annahme haben, daß uns eine fremde Macht auf den Fersen ist. Inzwischen wissen wir es definitiv. Ein fremdes Raumschiff ist in das Thorrtimer-System eingedrungen, es antwortet nicht auf unsere Funkanrufe. Wir gehen davon aus, daß es keinen Handel treiben will und nicht in friedlicher Absicht erscheint. Von unseren Freunden, den Thorrimern, haben wir inzwischen erfahren, daß es sich um ein Schiff der sogenannten Hamaraden handeln muß, eine fast einen Kilometer lange, stark bewaffnete Walze.

Es sind also wenig freundliche Motive für ihr Hiersein zu unterstellen. Das bedeutet für uns, daß der allgemeine Krisenplan in Kraft tritt: Sämtliche privaten und verräterischen Energieerzeuger sind stillzulegen, die über das normale, thorrimsche Maß hinausgehen. Die bescheidenen Mittel unserer Nation werden auf den Verteidigungsfall vorbereitet."

„O nein, das nicht", seufzte Dame. „Ich dachte, wir könnten in Alashan jetzt endlich unsere Ruhe haben."

„Kopf hoch!" versuchte Jedder sie zu ermuntern. „Wahrscheinlich sind sie im Sicherheitsministerium übervorsichtig. Ich kenne das doch - Pflichterfüllung bis zum letzten."

Er war Thorrimer-Beauftragter der Nation Alashan gewesen, und nun arbeitete er im neugeschaffenen Ministerium für äußere Beziehungen als eine Art Staatssekretär.

„Haben wir etwas, das wir ausschalten müßten?" fragte Dame. „Das Trivid-System? Die Musikanlage und die Terminals der Kinder?"

Jedder schüttelte lächelnd den Kopf. „Tu doch nicht so, als ob du nicht Bescheid wüßtest", tadelte er sie lächelnd. „Wir kleinen Leute sind kaum betroffen, wenn wir nicht gerade ein Funkfeuerwerk veranstalten, das aus dem All abgehört werden könnte. Gemeint sind die Fabriken, die großen Stromerzeuger oder der Tod-Tower selbst. Es soll für die fremden Unbekannten so aussehen, als lebten hier Thorrimer, das ist alles. Nicht mehr und nicht weniger. Wir müssen soviel Strom verbrauchen wie eine vergleichbare Thorrimer-Familie auch."

„Vorläufig", stellte sie fest.

Jedder nickte nachdenklich. „Vorläufig, ja. Im Zweifelsfall wird uns der Strom schon rationiert werden - dann keine Panik. Jetzt können wir nur abwarten, was weiter geschieht. Erst wenn die Fremden uns dennoch entdecken und feindliche Absichten haben, dann wird es vielleicht etwas brenzlig."

„Ich nehme an, du gehst heute abend nicht in deine Stammkneipe?"

„Nein, heute ist mein Platz hier bei euch. Einer muß ja schließlich auf euch aufpassen - und auf Chessy."

Der Dackel hatte seinen Namen gehört und sprang an seinem Bein hoch, weil er glaubte, es gäbe ein Leckerchen. Jedder kraulte ihm das Fell und vertröstete ihn.

„Wir müssen sparen, Chessy, hast du nicht gehört? Das gilt auch für dich ..." Er versuchte, einen so gelassenen Eindruck wie möglich zu machen. Es nützte niemandem, wenn seine Familie in Panik geriet.

In Wirklichkeit war er längst nicht so locker, wie er sich gab. Wovor alle Angst gehabt hatten, es konnte schon geschehen sein. Vielleicht war das fremde Schiff nur der Vorbote einer großen Flotte.

Wenn Alashans Tarnung je einen Sinn gehabt hatte, dann mußte sie das jetzt beweisen.

 

*

 

„Immer noch keine Antworten?" fragte Stendal Navajo, als er in den großen Besprechungsraum des TLD-Towers zurückkehrte. Gia de Moleon schüttelte den Kopf.

„Keine Reaktion auf die Funkanrufe des Thorrimer-Königs, egal, was Corn Markée von sich gibt", sagte sie. „Nichts. Der Hamaradenraumer bleibt im Orbit und schweigt. Heilige Galaxis, wenn wir nur wüßten, was er will!"

„Wissen wir es wirklich nicht?" fragte der Bürgermeister. „Wir entdecken einen Peilsender, der für kurze Zeit arbeitet, und bald darauf erscheint dieses Schiff. Sollen wir an einen Zufall glauben? Du selbst hast noch vor Stunden selbst Spekulationen angestellt und sogar den Alarmzustand ausgerufen."

„Ich dachte ...", wollte sie protestieren, doch Navajo schnitt ihr das Wort ab. Er wandte sich an Perry Rhodan und Reginald Bull, die beide ebenfalls im Raum waren.

„Was denkt ihr, wenn ich fragen darf?" drückte er sich in seiner gestelzten Redeweise aus.

„Haben wir uns bisher richtig verhalten?"

Es war keine Frage aus falscher Höflichkeit. Hinter ihr steckte echtes Interesse.

„Wir hätten nichts anders gemacht", entgegnete Perry Rhodan. „Es gibt schließlich keine Alternative, als sich vorerst zu verbergen und die Thorrimer die alleinigen Bewohner des Planeten spielen zu lassen."

„Eines nur hätte ich noch getan", kam es von Bull, „nämlich die GOOD HOPE III und die ALVAREZ angefunkt und zur Rückkehr aufgefordert. Sie hätten sich im Ortungsschutz der Sonne verbergen und eingreifen können, wenn es nötig gewesen wäre."

„Erstens", sagte Gia de Moleon, „sind die beiden Schiffe zu schwach bewaffnet, und zweitens wäre jeder Hyperfunkspruch an sie geortet worden."

„Das ja, aber ich hatte daran gedacht, daß die Thorrimer sie anfunken würden, als zwei ihrer Schiffe."

Rhodan schüttelte den Kopf.

„Nein, Bully, das wäre zu riskant. Die Fremden würden auf ihr Eintreffen warten und, wenn es nicht dazu käme, erst recht mißtrauisch werden."

„Was wollen sie?" wiederholte Gia de Moleon ihre Frage. „Sicher, ich weiß ,der Peilsender.

Aber das würde bedeuten, daß sie die Hintermänner der KOMPANIE hier wissen. Dann werden sie keine Ruhe geben, bis sie sie gefunden haben. Warum also antworten sie nicht auf Markées Funkanrufe? Fühlen sie sich dermaßen überlegen? Den Thorrimern können und werden sie keine High-Tech zutrauen, so, wie wir sie anbieten. Was liegt also näher, als eine zweite Gruppe auf Thorrim zu vermuten und den Thorrimer-König mit einem Militärschlag zu erpressen, diese zweite Gruppe an sie auszuliefern?"

Der Interkom summte. De Moleon betätigte die Empfangstaste und ließ sich berichten, was der Anrufer zu sagen hatte. Danach nickte die TLD-Chefin schwer.

„Wie ich soeben erfahren habe", führte sie aus, „ist eine Fülle von Tasterimpulsen empfangen worden. Die Hamaraden suchen also gezielt nach etwas. Damit dürfte die Sache spätestens jetzt klar sein."

Niemand gab ihr sofort eine Antwort. Die Nerven der Anwesenden waren zum Zerreißen gespannt, ohne daß sie deshalb in Panik gerieten. Jetzt mußte die Tarnung sich bewähren. Für einen Fall wie diesen war sie geschaffen worden. Jeder hatte gewußt, daß er früher oder später eintreten würde.

„Der Raumer ist weiter im Orbit", sagte Stendal Navajo nach einiger Zeit. „Je länger er darin bleibt, um so mehr steigen unsere Chancen, nicht entdeckt zu werden."

Perry Rhodan und Bull sahen sich an. Sie kamen sich hier überflüssig vor, konnten jetzt aber nicht einfach gehen, wo jede Minute eine neue Entwicklung bringen mochte.

Gia de Moleon rief zum wiederholten Mal die Fabrik II an und erkundigte sich bei Mika Bloom, wie weit die Vorbereitungen für Krisenfall Robinson gediehen waren.

Die Antwort war die gleiche wie immer: „Wir arbeiten hart dran, Gia."

Und dann kam die Meldung, vor der sie sich alle gefürchtet hatten. Das Hamaradenschiff hatte plötzlich Fahrt aufgenommen. Blitzschnelle Berechnungen wiesen als sein Ziel die Hauptstadt Zortengaam aus.

„Ruhe bewahren!" sagte Stendal Navajo. „Wenn jemand auf einem fremden Planeten nach etwas sucht, ist dessen Hauptstadt doch nur sein natürliches Ziel! Wo sonst sollte er landen? In der Wüste?"

„Für ein Kommandounternehmen kein schlechter Platz"; sagte Bully „Aber im Ernst: Weshalb steuern sie Zortengaam an, wenn sie alle Funkanrufe der Thorrimer bisher nicht beantwortet haben?"

„Überheblichkeit", nannte Rhodan als mögliches Motiv. „Machtdemonstration."

Gia de Moleon stand auf.

„Das schlimmste ist, daß uns völlig die Hände gebunden sind. Wir müssen uns voll und ganz auf die Thorrimer verlassen. Immerhin wissen sie, was auch für sie auf dem Spiel steht.

Mittlerweile halten sich durchschnittlich fünftausend Thorrimer bei uns in Alashan auf, und wenn Alashan mit schweren Waffen angegriffen würde, kämen auch die Thorrimer nicht mit einem blauen Auge davon." Sie holte tief Luft. „Es tut mir leid, aber eins bleibt uns doch noch zu tun: nämlich den Evakuierungsplan in die Tat umzusetzen."

„Evakuierungsplan?" fragte Perry Rhodan.

Die Sicherheitsministerin der Nation Alashan nickte trotzig.

„Er sieht vor, daß die Bevölkerung Alashans sich in den Tod-Tower oder um ihn herum unter freien Himmel begibt, denn nicht alle 200.000 passen hinein - aber wohl unter den Paratronschirm, der. sich darüber wölbt. Allerdings benötigt dieser Plan eine Vorwarnzeit von einer Stunde." Sie wandte sich an Stendal Navajo. „Wir müssen es tun. Habe ich dein Einverständnis?"

Man konnte ihr ansehen, wie sie sich innerlich dagegen sträubte, bei ihm betteln zu müssen, aber schließlich nickte er und ließ ihr freie Hand für die Durchführung des Planes.

Gia de Moleon bedankte sich und eilte aus dem Raum.

Der Ernstfall für die Nation Alashan begann offiziell jetzt - in Wirklichkeit hatte er schon viel früher begonnen.

 

*

 

„Da!" sagte Darne, als die Sendungen des Alashan-Trivid mit dem Aufruf an die Bevölkerung unterbrochen worden waren, sich auf die Evakuierung zum Tod-Tower einzustellen. „Da hast du es! Jetzt gute Nacht."

Die einzelnen Straßenzüge und Wohnviertel würden nach und nach aufgerufen werden, was natürlich nicht ausschloß, daß es eine Rangfolge der Privilegierten gab, die im Tower selbst Unterschlupf finden würden.

Jedder drückte sich den Knopf eines Funkgeräts ins Ohr, das ihn mit dem Tower verband. Seine alten Kontakte waren nicht eingerostet.

„Pack einige wichtige Sachen zusammen und laß dir von den Kindern helfen", schlug er kurzerhand vor. „In spätestens einer Stunde sind wir unterwegs zum Tower."

„Ist es wirklich so schlimm?" fragte sie betroffen.

„Stell dir vor, es wäre eine. Übung. Und nun mach schon, los!"

Nachdem seine Frau nach oben gegangen war, setzte er sich an sein Terminal. Jedder mochte es gelegentlich, mit altertümlichen Werkzeugen die Kommunikation zu suchen. So versuchte er auf diese Weise und mit Hilfe seines Syntrons, eine Verbindung zu einem seiner ehemaligen Kollegen aus seiner Zeit als Programmierer im TLD zu bekommen. Es gelang ihm erst im achten Anlauf.

„Hier ist die Hölle los, Jed", sagte Dick Madsen vom Bildschirm. „Wenn du einen Platz im Tower haben willst, war dein Anruf unnötig. Als Staatssekretär bis du ohnehin privilegiert. Und deine Familie ... Jed? Jed!"

Die Verbindung brach zusammen. Jedder fluchte und goß sich einen Vurguzz ein. Wenn er schon nicht in den KosmosKlub gehen konnte, und das vielleicht auf lange Zeit nicht ...

Eigentlich ging es ihm um seine Familie und einige Freunde, die er mit in die Sicherheit des Towers nehmen wollte. Die Mitglieder der Band INTERKOSMO zum Beispiel. Oder Lara Jamirkis, die Chefin der Kneipe. Er wählte sie an, bekam aber keine Verbindung.

Inzwischen stand Dame mit zwei gepackten Koffern vor ihm und stellte sie demonstrativ ab. Die Kinder drückten sich hinter ihr gegen die Wand.

„Wir sind fertig", stellte Darne fest. „Wenn der Herr auch soweit wäre, könnten wir mit unserem Gleiter versuchen, noch einen Platz im Tower zu bekommen."

Inzwischen besaß Jedder Colusha tatsächlich einen Dienstgleiter, der ihm Tag und Nacht zur Verfügung stand. Das vergleichsweise schlichte Gefährt war gleich vor dem Haus geparkt.

„Wo ist Chessy?" fragte Earth, der zwölfjährige Sohn. „Ohne Chessy fliege ich nirgendwohin.

Wer hat sie zuletzt gesehen?"

Jedder fluchte und rief nach der Hündin, die inzwischen sogar über angeblich familiäre Beziehungen zum thorrimschen Königshof verfügte. Mittlerweile hatte sie Nachwuchs zur Welt gebracht, auch wenn der Wunsch des Königs nicht erfüllt worden war, eines seiner Tiere sei dafür „verantwortlich". Dennoch hatte Corn Markée zwei Welpen erhalten, die restlichen hatten die Colushas an Freunde verschenkt.

Darne pfiff schrill, aber keine Chessy zeigte sich.

„Sie muß vorhin durch die Hintertür abgehauen sein", sagte sie kleinlaut. „Ich hatte sie offengelassen, und jetzt, da wir die Kaninchenplage hier haben, sollten ..."

Natürlich gab es auf Thorrim keine Kaninchen, dafür aber eine Tierart, die den terranischen Tieren rein optisch ziemlich ähnlich war. Diese Nager fraßen alles Grüne an und buddelten sich durch die Erde wie die Maulwürfe. Chessy war ganz verrückt darauf, sie zu jagen.

„Ich suche sie", sagte Jedder. „Earth, du hilfst mir dabei. Ihr beiden Frauen bleibt hier und wartet."

„Wäre es nicht vielleicht besser, wenn wir alle ...?"

„Ich sagte, ihr wartet!" rief Jedder in einem Anfall von Autorität und nahm seinen Sohn bei der Hand.

Durch die Hintertür des Hauses gelangten sie in einen kleinen Garten, der parkähnlich angelegt war. Überall waren die Haufen der „Kaninchen" zu sehen und verunstalteten das schöne Bild. Doch auch hier war von dem Dackel nichts zu entdecken.

„Wenn wir nur Abtrennungen zwischen den einzelnen Gärten hätten", fluchte Jedder. „Jetzt kann Chessy so gut wie überall in der Wohnsiedlung sein."

Er rief und pfiff. Zwischendurch blickte er mit langsam wachsender Verzweiflung auf seine Uhr.

Die Zeit rannte ihm davon. Dieser verdammte Köter!

„Es hilft nichts", knurrte er. „Wir müssen in die Nachbargärten. Du läufst nach rechts, Junge, und ich nach links. Wer von uns Chessy hat, der pfeift laut mit den Fingern."

Earth lief los. Jedder zwängte sich durch die Büsche, die die Grundstücksgrenze zum Nachbarn bildeten, und lief und rief weiter. Dann der nächste Garten und so weiter. Schließlich erreichte Jedder Colusha die Straße.

„Weiter kann er nicht gekommen sein, denn hier ist ein Zaun", murmelte er ärgerlich.

Wieder der Blick zur Uhr. Wenn er mit seiner Familie noch einen Platz im Tower bekommen wollte, wurde es rein zeitlich jetzt verdammt eng.

Unter diesen Umständen konnte er keine Rücksicht mehr nehmen. Er pfiff laut und rannte zurück. Als er sich mit Earth auf dem eigenen Rasen traf, starrte der Junge ihn entgeistert an.

„Du hast gepfiffen, aber du hast nicht Chessy!"

„Hör zu, Junge!" sagte Jedder und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen. Earth wich ihm aus und rannte heulend ins Haus zurück.

Jedder seufzte, folgte ihm und sah - Chessy. Sie saß neben Darne auf dem Boden. Einfach so. Jedder holte schon tief Luft.

Darne erklärte leicht stotternd: „Plötzlich hat sie gebellt. Sie muß direkt ums Eck gewesen sein. Kaum warst du weg, kam sie ..."

„Unseren Platz im Tower können wir jetzt jedenfalls wohl vergessen", stellte Jedder fest und schob seine Gattin, die den Hund auf dem Arm hatte, energisch Richtung Haustür. „Ab in den Gleiter, schnell jetzt!"

Die Mitglieder der Familie hatten das Haus kaum verlassen, als sich ihnen gut zwei Dutzend Nachbarn in den Weg stellten, die mitgenommen werden wollten. Die Transmitterverbindungen in die Stadt und zum Tower waren stillgelegt worden, wegen der verräterischen Emissionen.

Wer jetzt noch nicht in Sicherheit war, mußte auf die TLD-Gleiter warten, die in den Straßen kreuzten und in hektischer Aktivität die letzten Bürger aufnahmen.

„Nichts da, tut mir leid", argumentierte Jedder. „Ihr seht doch, daß wir keinen Platz mehr haben." Dabei hatte er kein gutes Gefühl. Einige der Nachbarn hätte er mitnehmen können, aber wen? Alle anderen würden ihn dafür hassen. „Wartet auf die TLD-Gleiter, die sind doch schon unterwegs. Niemand wird zurückbleiben!"

Er sah, daß einige Nachbarn ihm finstere Blicke zuwarfen, und begriff, dass die Leute bereits in heller Panik waren. Anderswo mochten sich ähnliche Szenen abspielen. Jedder war froh, als er die Tür des Gleiters geschlossen hatte. In diesem Moment schämte er sich geradezu.

„Verräter!" schrie ein aufgebrachter Mann aus der Menge. Andere brachten ihn zum Schweigen, das konnte Jedder sehen. Aber sie alle waren wütend auf ihn, weil er sich sofort in Sicherheit bringen konnte.

Er ließ den Motor an und startete senkrecht. In zehn Metern Höhe nahm er direkten Kurs auf den TLD-Tower.

Je näher er ihm kam, desto größer wurden die Kolonnen von Menschen, die auf den Straßen waren und ihr Ziel zu Fuß erreichen wollten.

 

*

 

Die Stunde war vergangen. Immer noch trafen private Gleiter ein, aber der Tod-Tower war voll. Wer jetzt, nach dem Aussetzen der Transmitterverbindungen, noch kam, der mußte unter freiem Himmel Platz finden. Viele kamen zu Fuß, viele wurden derzeit von den Einsatzgleitern geholt. Die Aktion war noch lange nicht abgeschlossen.

Gia de Moleon hoffte inbrünstig, daß sie genügend Zeit bekämen. Solange der Hamaradenraumer weiterhin über dem Zentrum von Zortengaam schwebte, bestand keine Notwendigkeit zum Einschalten des Paratronschirms. Nahm er aber direkten Kurs auf Alashan, mußte er aktiviert werden - und dann blieb draußen, wer noch draußen war.

Selbstverständlich galt der Evakuierungsplan ebenso für alle Thorrimer, die sich augenblicklich in Alashan aufhielten.

Was die Sicherheitsministerin zur Verzweiflung trieb, war nach wie vor der Gedanke, daß sich die Alashaner durch den Schirm zwar schützen konnten, man aber nichts besaß, um im äußersten Fall die Hamaraden abzuschießen.

Wieder nahm de Moleon Kontakt mit Mika Bloom auf, und wieder erhielt sie die gleiche Antwort: „Wir arbeiten ohne Pause daran."

Genau das war der Fall. Der Produktionsleiter trieb seine Leute ständig zu höchster Eile an.

Pausen gab es nicht. Und langsam nahm das, woran sie so schufteten, erste Formen an.

Es handelte sich um eine aus unzähligen Einzelteilen bestehende Plattform mit einigen Aufbauten darauf. Für Blooms Untergebene war noch kein Sinn darin erkennbar. Nur Bloom und Turna Ullys wußten, was da vor ihnen zusammenmontiert wurde.

Die Mitarbeiter stellten keine Fragen, aber sie mußten sich einfach wundern. Einerseits machte alles an der Plattform einen hochtechnischen Eindruck, andererseits aber mußten sie sich fragen, was die zwei primitiven Plastiksitze in der Mitte des Gebildes sollten ...

 

5.

 

ROPICA: Die Entdeckung Kostnars Fehler war gewesen, sich nicht an seine eigene Forderung gehalten zu haben, sofort zu schießen, als er die Tore zur Zentrale öffnete. Zwar stürmten jetzt die erwarteten Verschwörer herein, aber sie hatten keine Chance gegen die Elitesoldaten, die von Braxen im dunklen Hintergrund der Zentrale versteckt worden waren.

Die Elitekämpfer sprangen aus den Schatten und eröffneten gnadenlos das Feuer auf die Eindringlinge.

Kostnar starb als erster. Er sah nicht mehr, wie Ansgur, Deletum und dessen zehn Begleiter das gleiche Schicksal ereilte. Ihnen wurde zum Verhängnis, daß sie Braxen immer noch unterschätzt und deshalb keine Kampfanzüge mit Schutzschirmen getragen hatten. Sie hatten voll auf das Überraschungsmoment gesetzt und natürlich keine Kämpfer in der Zentrale erwartet. Lediglich zwei der Angreifer brachten es fertig, einen Schuß abzugeben, doch sie trafen nur die Wände.

„Ich schätze", sagte Braxen", „daß damit die Meuterei beendet ist. Arme Narren! Sollte noch jemand ihrer Meinung sein, so möge er jetzt vortreten!"

Natürlich tat dies niemand. Braxen sah nur an den niedergeschlagenen Augen einiger Anwesender, daß sie den Tod der Aufständischen bedauerten.

Er ließ die Leichen von Robotern abtransportieren und den Boden säubern. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Bildschirme.

Es gab keine Spur von einem High-Tech-Zentrum auf Thorrim. In der riesigen Hauptstadt schien alles normal zu sein. Die Orter maßen keine verräterischen Impulse an, die aus dem Rahmen fielen.

Braxen wollte es sich nicht eingestehen, aber alles sprach dafür, daß die ganze Aktion ein Fehlschlag gewesen war. Sollte er so zur Heimatbasis zurückkehren, mit leeren Händen?

Man würde ihm den Prozeß machen, wenn. herauskam, wie er sich verhalten hatte. Und irgendeiner seiner Leute würde zum Verräter an ihm werden!

Und wenn er die Heimatbasis nachträglich unterrichtete? Wenn er sagte, daß ihm vorher wegen der Verfolgung des Gegners keine Zeit dazu geblieben wäre? Er verwarf den Gedanken.

Jemand würde reden und Antwort auf die vielen Fragen geben, die gestellt werden würden. Er mußte etwas finden! Die Peilsignale waren zweifelsfrei von diesem Planeten gekommen. Das Howalgonium war ganz sicher irgendwo dort unten!

Und plötzlich vermeldete Krahkor, sein Cheforter, einige seltsame energetische Impulse. Sie kamen vom westlichen Rand der Großstadt Zortengaam.

Braxen war sofort bei ihm. „Was ist es?" fragte er. „Was ist dir aufgefallen?"

„Wir müßten tiefer gehen, um genauere Ortungen zu bekommen", sagte Krahkor. „Es sind Impulse, wie sie nur aus diesem Stadtteil kommen, nicht von irgendwo sonst in Zortengaam."

„Tiefer gehen!" befahl Braxen seinem Piloten. „Über dem westlichen Stadtteil! Ich will genau wissen, was dort gespielt wird!"

Vielleicht war das seine Rettung. Vielleicht fügte sich doch alles zum Besten für ihn. Natürlich, er konnte sich nicht getäuscht haben. Die Thorrimer verbargen etwas, und zwar hier, im Westen ihrer Metropole.

Die ROPICA beschleunigte kurz, bis sie über dem fraglichen Gelände war. Und plötzlich begannen die Ortungen einzulaufen.

„Umfangreiche Hohlräume von einigen Kilometern Tiefe!" berichtete Krahkor aufgeregt. „Es gibt dort energetische Aktivitäten ganz anderer Natur als jene aus den anderen Teilen von Zortengaam."

„Das ist es!" triumphierte Braxen. „Das sind unsere unbekannten Freunde! Wir gehen auf zehntausend Kilometer Höhe hinab!"

Der Pilot gehorchte. Braxen sah sich schon wieder als Triumphator, als Mitglied des Regimes gar, als Mitdiktator. Er war am Ziel, da war er ganz sicher. Hier, dort unten, wurden die kostbaren High-Tech-Geräte der KOMPANIE hergestellt. Es war ein gefundenes Fressen für das Hamaraden-Reich. Und er hatte es entdeckt. Es gab für ihn keinen Zweifel daran, daß die getarnten Fabrikationsstätten und die technologischen Reichtümer der KOMPANIE bald schon den Hamaraden gehörten.

Da geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte: Über dem größten georteten Hohlraum flammte plötzlich ein Schutzschirm auf, wie man ihn bisher noch nie gesehen hatte.

„Was ist das?" entfuhr es dem Kommandanten. „Krahkor, kannst du mir etwas über die Struktur dieses Schirmes sagen?"

„Ich bin noch bei den Messungen", antwortete der ebenso überraschte Ortungsspezialist.

„Aber es ist kein Feld, wie wir es kennen. Wenn es der gleichen Technik entspricht wie die anderen uns bekannten Waren der KOMPANIE, dann muß es superstark sein, vielleicht unüberwindbar."

„Das ist übel", sagte Offhar. „Wenn die Unbekannten nun ebenso starke Offensivwaffen haben, dann sind wir in Gefahr."

Ausnahmsweise mußte Braxen seinem Ersten Offizier recht geben.

Über die Teleoptiken waren nun Wesen zu sehen, die sich unter dem Schutzschirm aufhielten.

Sie waren, von hier aus gesehen, klein wie Insekten und schienen aufgeregt durcheinanderzulaufen. Vielleicht waren es Thorrimer, vielleicht aber auch nicht ...

Aber die Tatsache, daß sie sich nicht versteckten, sondern sich unter dem Schirm offen an der Oberfläche bewegten, sprach für Krahkors Vermutung, daß der Schirm nahezu unzerstörbar war.

Ha! dachte Braxen. Vielleicht für andere, aber wir haben starke Waffen! Ihnen wird er nicht standhalten!

Und wenn sie nun noch bessere besaßen? Vielleicht genügte ein Feuerschlag, um die ROPICA aus dem Weltall zu blasen. Das konnte Braxen nicht riskieren.

Eine Alternative war Flucht. Daran wollte er überhaupt nicht denken. Die andere ...

„Wer als erster das Feuer eröffnet, kann dieses Kräftemessen für sich entscheiden. Wir nehmen den Schirm unter Beschuß! Wenn er zusammenbricht, feuern wir weiter. Wir räuchern dieses Nest aus, bis sie kapitulieren. Dann gehört Thorrim uns!"

An die Schiffe der Thorrimer verschwendete er keinen Gedanken. Er ging davon aus, daß die Feiglinge nicht eingreifen würden.

Sein Feuerleitoffizier bestätigte und wartete auf Braxens Zeichen. Der Kommandant hob langsam die rechte Hand.

 

6.

 

Alashan: Unter Feuer „Sie schießen!" rief Gia de Moleon. „Das ist ihre Antwort auf den Aufbau des Paratronschirms!"

Perry Rhodan, Stendal Navajo, Reginald Bull und einige Alashaner standen bei ihr und konzentrierten sich auf die Bildschirme, die unter anderem den Belastungsgrad des Paratrons anzeigten. Er wurde mit den auftreffenden Impulsenergien spielerisch fertig und leitete sie in den Hyperraum ab.

Sicherheitshalber ließ Gia de Moleon zusätzliche Paratronwände errichten, damit keine Überschlagsenergien durchbrechen und auf die Stadtgebiete Zortengaams herabbrechen konnten. Zu leicht wären sonst Thorrimer zu Schaden gekommen.

Dennoch waren die Beobachter von der Stärke der gegnerischen Geschütze beeindruckt. .

„Uns schadet er nicht", sagte de Moleon. „Aber gnade uns Gott, wenn die Hamaraden auf die Idee kommen, ungeschützte Bereiche von Alashan oder Zortengaam anzugreifen. Sie könnten die ganze Riesenstadt in Schutt und Asche legen, und niemand könnte es verhindern."

„Wie viele Einwohner befinden sich noch draußen - außerhalb der Paratronkuppel?" wollte Perry Rhodan wissen.

„Nach allem, was wir wissen, etwa zweitausend, die nicht rasch genug den Weg hierher gefunden haben oder nicht mehr von den Gleitern aufgenommen werden konnten", antwortete Stendal Navajo unbehaglich.

Dem Bürgermeister stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er war der Mann, der hier die Verantwortung trug, und er fühlte sich dementsprechend auch verantwortlich für die rund zweitausend ungeschützten Alashaner und Thorrimer.

Die Hamaraden waren zu schnell auf Alashan herabgekommen. Er selbst hatte den Befehl zum Aufbau des Schutzschirms geben müssen. Er hatte erschütternde Szenen mit ansehen müssen, Szenen von Menschen, die außerhalb des Schirms standen und noch hereinwollten. Man hatte Strukturlücken geschaffen, sie hatten es geschafft.

Aber nicht alle hatten einen Platz im Tod-Tower ergattern können, auch hier war es zu Streitereien gekommen. Erst als der Zugang von mehreren Kampfrobotern verstellt worden war, war Ruhe eingekehrt. Einige Bildschirme zeigten die Menschen an der Oberfläche, von denen die meisten unter großen Tarnnetzen Platz gefunden hatten. Aber die Netze konnten längst nicht alle verbergen.

Jetzt warf Navajo sich vor, daß die Vorwarnzeit zu knapp gewesen sei. „Wir können nur hoffen, daß die Hamaraden ihr Feuer weiterhin nur auf den Paratronschirm konzentrieren, bis sie gemerkt haben, daß ihm nicht beizukommen ist", sagte Perry Rhodan. „Auf keinen Fall dürfen sie auf den Gedanken kommen, die Stadt zu verwüsten. Gibt es Mittel, um sie hier zu binden?"

„Einen Augenblick", sagte Gia und funkte abermals Mika Bloom an.

Der Produktionsleiter antwortete diesmal, daß man kurz davor stehe, ein „Provisorium" fertigzustellen.

„Die Fabrik ist ebenfalls ungeschützt„, erklärte Navajo. „Sie darf auf gar keinen Fall in feindliches Feuer geraten. Alle unsere Hoffnungen liegen auf ihr."

„Welche Hoffnungen sind das?" fragte Bull.

Gia de Moleon, die Angesprochene, antwortete ausweichend: „Der Krisenfall Robinson. Er ist nun eingetreten. Ich will noch einmal versuchen, Kontakt zu den Hamaraden aufzunehmen."

Schon zweimal hatte sie das getan, jeweils ohne Erfolg. Auch beim drittenmal machte sie sich keine Hoffnungen. Und tatsächlich blieben alle Empfänger wiederum stumm.

„Wie wir gehört haben, ist auch Benjameen von Jacinta mit Alashan hierher versetzt worden", stellte Rhodan fest. „Könnte er nicht versuchen, mit der Besatzung des Schiffes mentalen Kontakt aufzunehmen?"

„Nein", antwortete Stendal Navajo. „Ich hatte selbst schon den Gedanken, aber wir müssen ihn leider verwerfen. Die Fähigkeit des jungen Arkoniden besteht lediglich darin, auf die Träume anderer Personen Einfluß zu nehmen. Manchmal kann er Personen auch in Wachzuständen erspüren, aber nur in seelischen Ausnahmezuständen, wie etwa kurz vor dem Tod. Außerdem muß Benjameen selber schlafen, um aktiv zu werden. Als kurzfristiger Problemlöser eignet er sich gewiß nicht."

„Um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen", sagte Gia zu Rhodan. „Es gibt im Tower zehn Mini-SpaceJets, die überwiegend Polizeiaufgaben durchzuführen haben. Dazu kommen an die tausend Kampfroboter. Das ist alles. Als Alashan vom Heliotischen Bollwerk versetzt wurde, war gerade nicht mehr an Waffenkraft im Tower enthalten. Wir könnten die Jets als Ablenkungsmanöver aus dem Tower ausschleusen lassen, damit sie das Feuer des Hamaradenschiffs auf sich ziehen."

„Warum tut ihr es dann nicht?" fragte Bull.

„Wir wollen noch warten", sagte Navajo. „Bis es sieh abzeichnet, daß der Raumer von uns abläßt und sich neuen Zielen zuwendet - oder, was wahrscheinlicher ist, wieder verschwindet."

„Das ist ein Spiel mit dem Feuer", reagierte Rhodan. „Wenn die Fremden erst einmal das Feuer auf Wohngebiete eröffnen, sterben beim ersten Schlag viele Menschen oder Thorrimer" Gia de Moleon meinte: „Die Sicherheit der Fabrik II ist jetzt das wichtigste."

„Wichtiger als das Leben von zehn- oder hunderttausend Menschen und Thorrimern?" fragte Bull entgeistert. „Hol mich der Teufel, das darf doch nicht wahr sein!"

„Was verstehst du denn davon?" fragte Gia heftig. „Ihr Unsterblichen habt euch doch nie um die Erde gekümmert!" Sie seufzte, schloß kurz die Augen und fügte leiser hinzu: „Entschuldige, natürlich habt ihr das."

„Ihr wart es, die ihr uns zuletzt nicht wolltet", versetzte Bull mit einer Spur von Aggressivität.

„Können wir das Thema jetzt beenden?" fragte Stendal Navajo. „Danke. Ich habe vor zwei Minuten über Funk mit König Corn Markée konferiert. Er wäre bereit, die Hälfte seiner Schiffe gegen den Hamaradenraumer in den Kampf zu schicken. Dieses Angebot ist bei der Mentalität der Thorrimer eine Sensation. Sie müssen große Angst haben."

„Trotzdem völlig sinnlos!" rief Gia de Moleon. „Sie sind hoffnungslos unterlegen. Es wäre Selbstmord."

„Und unsere Space-Jets?" fragte Rhodan.

„Sie sind auch unterlegen, besitzen lediglich Desintegratorbewaffnung. Aber dafür sind sie flink wie Hornissen und haben durch die Bank gute Piloten, dazu Paratronprojektoren. Für Nadelstiche und eine Ablenkung reicht das."

„Wann also setzen wir sie ein?"

„Spätestens wenn ich aus der Fabrik II die Bestätigung erhalte, daß das Provisorium fertiggestellt worden ist", antwortete Gia de Moleon.

 

*

 

Ein irrlichterndes Energiegewitter tobte über dem Schirm. Jedder Colusha und seine Familie hatten Platz unter einem der gespannten Tarnnetze gefunden, doch davor und daneben lagerten genug Menschen, so daß die Netze keinen Sinn mehr machten. Wenn die Fremden im Raumschiff am Himmel eine gute Teleoptik hatten, erkannten sie das.

Zu einem Platz im Tower hatte es erwartungsgemäß nicht mehr gereicht. Jetzt waren die Colushas vier der unzähligen Einwohner, die an der Oberfläche standen, lagen oder saßen und darauf hofften, daß der Paratronschirm hielt.

Kinder schrien, Frauen und Männer weinten, überall herrschte Gedränge. Versprengte, die von den Evakuierungsgleitern aufgelesen und aus dem Kreis ihrer Freunde und Familien gerissen waren, waren auf der Suche nach ihren Angehörigen. Es wurde gerempelt, gestoßen, gestolpert, gefallen.

„Ich habe Angst, Jed", sagte Darne. Ihre Stimme war in dem allgemeinen Chaos kaum zu hören. „Hier sind wir zwar sicher, aber die Fremden werden bald von dem Schirm ablassen und die ungeschützten Teile Alashans verwüsten, auch unser Haus."

„Dann wären sie ganz schön dumm", versuchte er sie zu beruhigen. „Wenn es ihnen um unsere Technik geht, und das nehme ich nach dem, was de Moleon gesagt hat, an, können sie nicht einfach alles zerstören. Sie müßten befürchten, das zu vernichten, hinter dem sie her sind."

„Wann hat sie das gesagt?"

„Nicht so direkt, aber zwischen den Zeilen. Ich kenne doch meine alte Chefin."

„Hält der Schirm denn auch wirklich, Dad?" fragte die siebenjährige China. Ihr Bruder antwortete für seinen Vater: „Bombenfest! An ihm können sich die Invasoren ihre Zähne ausbeißen - falls 'sie welche haben."

„Hör auf, deiner Schwester angst zu machen!" schimpfte sein Vater, als China anfing zu weinen.

Earth grinste und machte mit den Händen Bewegungen, als besäße er Strahlwaffen und würde wild um sich feuern.

Jedder schüttelte den Kopf und sah sich um. Er suchte nach Leuten, die er kannte, und tatsächlich hatte er schon nach kurzer Zeit Glück.

„Lara!" rief er. „Lara Jamirkis!"

Die Besitzerin des KosmosKlubs sah ihn und kam auf einigen Umwegen zu ihm.

„Jedder!" Sie drückte ihm die Hand und nickte Dame und den Kindern zu. „Ich hätte gewettet, daß ihr schon im Tower seid."

„Wären wir normalerweise auch, aber es gab ein kleines Problem", erwiderte Jedder. „Hast du die Mitglieder von INTERKOSMO gesehen?"

„Leider noch nicht. Dafür aber meine halbe Stammkundschaft. Den Leuten will absolut nicht einleuchten, warum wir nicht alle Platz im Tod-Tower finden - mir übrigens auch nicht. Er ist über zweitausend Meter tief und oben zweitausend dick, unten immerhin noch
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Das ist allseits bekannt. Dieses Ding müßte Millionen aufnehmen, Jedder!"

Colusha verzog säuerlich das Gesicht, als er antwortete: „In der Theorie, ja, Lara. Die Wirklichkeit sieht aber anders aus. Ich darf dir verraten, daß allein die TLD-Syntronik bereits ein Drittel dieses Raumes einnimmt."

„Dann bliebe immer noch genug Platz für uns", sagte ein bisher unbeteiligter Mann.

Jedder seufzte tief.

„Zu der Syntronik kommen noch viele weitere große Anlagen. Im Tower herrscht auch zu Normalzeiten keineswegs gähnende Leere, wo sich jeder nur einen Stehplatz zu suchen brauchte. Die zehntausend Agenten sind schon eine ganze Menge. Hätte man den Platz im Tower nicht gebraucht, dann hätte man ihn nicht so groß gebaut. Das ist doch logisch, oder?"

„Du hättest de Moleons Pressesprecher werden sollen", kam es von Darne. „So, wie du sie verteidigst."

„Ich verteidige sie doch nicht. Ich versuche nur, euch klarzumachen, daß der Tower nicht dazu ausgelegt ist, zweihunderttausend Leute zum Beispiel mit Atemluft zu versorgen. Ein einziger Lufteinlaß reicht doch sicher nicht für so viele aus. Glaubt mir, ob wir im Tower sind oder hier draußen unter dem Schirm, macht keinen sicherheitstechnischen Unterschied. Wenn die Fremden einen Paratronschirm knacken könnten, dann würden sie den Tower danach in einer halben Sekunde ausradieren. Also, was soll's? Rege ich mich etwa darüber auf, daß wir es nicht mehr in den Tower geschafft haben? In Ordnung, wir hätten ein sichereres Gefühl gehabt, aber hier sind wir genauso sicher. Glaubt es mir."

„Vorhin hast du dich noch aufgeregt", meinte Darne sehr richtig.

Jedder winkte ab. Er wollte sich nicht streiten.

Lara fragte: „Was meinst du, Jed - wird Alashan dies hier überstehen?"

„Frag doch einfach Earth! Er ist davon überzeugt, daß sein Held Perry Rhodan alles für uns regelt."

„Tatsächlich? Die Jugend scheint mehr von ihm zu halten als die Erwachsenen. Die Stimmung in Alashan ist nicht gerade sehr positiv, was die Unsterblichen betrifft. Einerseits will man nicht, daß er sich in unsere Belange einmischt, aber andererseits werden Wunder von ihm erwartet. Er soll die Kastanien aus dem Feuer holen, wie man früher sagte, aber dann wieder verschwinden."

„Ich sehe das anders", meinte Jedder."Aber genug von Rhodan und Bull. Ich habe ..."

Weiter kam er nicht, denn plötzlich klopfte jemand von hinten auf seine Schulter. Er sah, wie Lara erschreckt an ihm vorbeiblickte. Langsam drehte er sich um.

„Du hattest recht, Bhang", sagte ein Hüne von einem Mann zu einem anderen. Jedder kannte sie beide vom Sehen. „Das ist dieser Colusha, der uns vorhin nicht mitnehmen wollte ..."

Der mit Bhang Angesprochene grinste und drehte den Daumen nach unten. Sein Freund hob prompt die Faust.

 

*

 

Die Meldung aus der Fabrik II kam vierzehn Minuten, nachdem die Hamaraden das Feuer eröffnet hatten. Gia de Moleon nahm sie entgegen und vergaß vor Aufregung für einen Moment das Atmen.

„Das war Mika Bloom", erklärte sie anschließend den anderen. „Es ist gelungen, sie haben das Provisorium fertiggestellt. In genau zehn Minuten starten sie damit. Bis dahin müssen die Space-Jets in der Luft sein und die Hamaraden ablenken."

„Wenn ihnen dann immer noch nicht die Lust vergangen ist", sagte Bull. „Was sind das eigentlich, Roboter? Seit einer Viertelstunde feuern sie ununterbrochen auf den Schirm. Sie müßten doch längst wissen, daß sie damit nichts erreichen."

„Vielleicht hoffen sie doch auf eine Überlastung", meinte Rhodan, ohne indes selbst daran glauben zu können.

Der Aktivatorträger sah zu der Sicherheitschefin hinüber, die sich über den Interkom eifrig mit jemand unterhielt - vermutlich dem Staffelführer der Space-Jets. Sein Holo stand in Originalgröße vor ihr im Raum.

Rhodan fragte Navajo: „Was ist das, dieses Provisorium?"

Der Bürgermeister von Alashan lächelte dünn und gab wieder einmal eine ausweichende Antwort: „Ihr werdet es sehen, wenn es soweit ist. Noch kann ich gar nichts Konkretes sagen, alles ist noch zu vage und mit tausend Zufälligkeiten verbunden. Bitte, geduldet euch noch."

„Herrgott noch mal!" entfuhr es Bull. „Sind wir hier eigentlich eure Deppen? Natürlich könntest du uns eine Antwort geben. Sind wir denn Feinde - oder Konkurrenten?"

„Bully", bat Rhodan, „hör auf. Es hat ja doch keinen Sinn. Beruhige dich."

„Ich will mich aber nicht beruhigen, Perry! Wir stecken hier alle zusammen in der Klemme, und da kommen wir nur wieder heraus, wenn wir zusammenhalten, anstatt Geheimnisse voreinander zu pflegen. Diese Alashaner sind stur wie Ochsen. Und Gia de Moleon ist die Schlimmste! Warum hat sie sich nicht auf unsere Seite gestellt, als es um di eGOOD HOPE III ging?"

„Weil sie loyal ist", antwortete Stendal Navajo. „Sie und ich sind nicht das, was man gute Freunde nennt. Aber sie hat die demokratische Wahl meiner Person zum Bürgermeister akzeptiert und sich untergeordnet. Hätte ich jemanden zu meiner Sicherheitsministerin gemacht, dem ich nicht voll und ganz vertraue?"

„Nein", sagte Rhodan. „Das natürlich nicht."

„Und uns vertraust du also nicht", knurrte Bull. Er winkte ab. „Wozu rege ich mich auf? Gucky würde sagen, das sei nicht gut für meinen Blutdruck. Recht hätte er. Macht doch alle, was ihr wollt, aber kommt später nicht und beschwert euch bei uns."

Gia de Moleon war mit ihrem Gespräch fertig und kam zurück.

„Die Space-Jets sind startbereit", verkündete sie. „In fünf Minuten sind sie in der Luft. Die Piloten haben ..." Sie verstummte, und alle blickten auf die Schirme.

„Die Hamaraden haben ... das Feuer auf den Paratron eingestellt", sagte Navajo. „Himmel, was bedeutet das?"

Auf einem Bildschirm war der Walzenraumer zu sehen, wie er plötzlich abdrehte und Kurs nach Westen nahm - zum Stadtrand von Alashan und darüber hinaus, wo das Land langsam anstieg und die Gegend bergiger wurde. Atemlos verfolgten die Männer und Frauen seine Manöver.

Dann begannen seine Impulskanonen abermals Feuer zu speien. Die sonnenheißen Strahlen fuhren in die Kuppe eines Hügels und vernichteten sie. Es war, als hätte ein Vulkan seinen Schlund aufgetan und Feuer in den Himmel gespuckt. Der Himmel verfinsterte sich über der Stelle, Wälder brannten, flüssige Glut rann die Flanken des Hügels herab.

„Eine Demonstration", sagte Gia de Moleon. „Sie wollen uns ihre Macht demonstrieren. Die Botschaft ist klar: Wenn wir nicht aufgeben und den Paratronschirm abschalten, werden sie Alashan angreifen oder eben Zortengaam."

„Dann sind sie verrückt", entfuhr es Bull. „Sie zerstören das, weshalb sie hergekommen sind."

Er konnte nicht ahnen, daß ein anderer Mann an anderer Stelle vor wenigen Minuten die gleichen Worte gebraucht hatte. Aber sie stimmten, nach allen Gesetzen der Logik.

„Warum dieses Schauspiel?" fragte Navajo. „Warum funken sie uns nicht an und sagen, was sie wollen? Warum antworten sie nicht auf unsere Anrufe?"

„Vielleicht Überheblichkeit", sagte Rhodan. „Sie halten es für unter ihrer Würde."

„Dann müssen sie jetzt verdammt gut aufpassen, daß sie nicht von ihrem hohen Roß herunterfallen", kam es von Gia de Moleon. „In diesem Moment starten unsere Space-Jets, und in einer Minute folgt ihnen das Provisorium. Diese Attacke wird diesen Kampf entscheiden, so oder so. Funktioniert es nicht, dann sind wir auf Dauer verloren."
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ROPICA: Ungeziefer „Es hat keinen Sinn!" schrie Kommandant Braxen äußerst aufgeregt. „Diesen Schutzschirm können wir nicht durchschlagen. Aber wir werden ihnen zeigen, was wir mit ihrer Stadt tun können, wenn sie nicht kapitulieren!"

„Verzeih, großer Braxen", sagte Offhar, „aber du hast ihnen noch gar nicht die Gelegenheit dazu gegeben. Du hast sie nicht zur Kapitulation aufgefordert." Braxen schlug ihm ins Gesicht.

„Wir Hamaraden nehmen uns, was wir begehren. Wir sind keine Bittsteller. Die Thorrimer wissen ganz genau, was wir von ihnen oder ihren Verbündeten wollen. Also sollen sie es uns geben. Wir geben ihnen jetzt die Zeit dazu, ihren Schutzschirm abzuschalten, und gleichzeitig eine Demonstration unserer Macht. Wir zerstören einen jener Berge dort, auf unbewohntem Gebiet. Kapitulieren sie nicht, dann kehren wir um und vernichten einen Stadtteil nach dem anderen. Sie werden aufgeben."

„Verzeih, Kommandant", wagte Makknarn einzuwerfen, „aber Offhar hat recht. Du hast den Planetariern nicht die Chance gegeben, zu kapitulieren, obwohl sie uns dreimal angefunkt haben."

„Dann sollen sie es noch einmal tun", reagierte Braxen, der die Stimmung gegen sich umschwenken sah, und eine Rebellion aller Besatzungsmitglieder konnte er nicht überstehen.

„Dann werde ich antworten. Dies war ja von Anfang an meine Taktik. Ich antwortete nicht, weil ich keine Verhandlungen wollte, sondern die bedingungslose Unterwerfung. Und dafür sind sie jetzt gleich reif!"

„Verzeih, großer Braxen, daß wir an dir gezweifelt haben", versuchte sich Offhar wieder in die Gunst des Kommandanten zu schleimen. „Wir hätten wissen müssen, daß jede deiner Handlungen wohlüberlegt ist."

Braxen ignorierte ihn. Es ekelte ihn vor so viel Kriecherei.

„Dieser Hügel mit der steilen Spitze dort", sagte er zum Feuerleitoffizier. „Wir vernichten ihn.

Volle Feuerkraft darauf! Die Thorrimer und die Unbekannten müssen denken, daß ihre Welt untergeht."

Der Offizier bestätigte. Gleich darauf fuhren Strahlbahnen aus den Impulsgeschützen des Raumers und vereinten sich auf der Hügelkuppe. Fast eine halbe Minute lang blieben die Strahlbahnen in der Luft, erst dann war Braxen zufrieden.

Die Hügelkuppe war zerstrahlt. Glutflüssiges Material schoß in die Luft und ging in weitem Bogen nach allen Seiten nieder. Wälder brannten. Die Katastrophe für diesen Teil des Planeten war vollständig.

„Jetzt sind sie endlich weich", sagte Braxen grimmig. „Ihren nächsten Funkanruf nehme ich entgegen. Dann kann es sich nur um die Kapitulation handeln."

Aber der Kommandant wartete vergeblich.

„Na gut", sagte er. „Dann werden wir jetzt den ersten Stadtteil in Schutt und Asche legen. Sie wollen es ja nicht anders. Wir wählen ein ausgesprochenes Wohngebiet aus, damit wir nichts von den technischen Produktionsanlagen beschädigen."

In diesem Moment wurde er von Krahkor, dem Orter, auf etwas aufmerksam gemacht.

Im Osten, wo immer noch der Energieschirm stand; brachen zehn vergleichsweise winzige Raumfahrzeuge durch eine Strukturlücke und nahmen Kurs auf die ROPICA.

„Was versprechen sie sich davon?" fragte Braxen. „Schießt sie sofort ab!" Aber das war nicht so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte.

Die zehn diskusförmigen Fahrzeuge scherten aus und flogen absolut widersinnig wirkende Manöver. Sie waren wie ein Schwarm von Mücken. Keines folgte einem logischen Kurs, aber alle zehn näherten sich dabei der ROPICA.

„Feuer!" schrie Braxen. „Und wenn es nur Zufallstreffer sind wir müssen dieses Ungeziefer erwischen!"

Daß das leichter gesagt als getan war, das lehrten ihn die nächsten Minuten.
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Alashan: Die Lafette Denny Would war der Staffelführer der zehn Space-Jets und Pilot der SJA7. SJA stand dabei für Space-Jet Alashan. Er hatte seine Mitpiloten genauestens instruiert und ihnen gesagt, worauf es ankam.

Jetzt flogen er und sie in einer geraden Phalanx auf den Hamaradenraumer zu, um sich an der genau festgelegten Stelle zu trennen und Verwirrungsmanöver zu fliegen, die ihre Syntrons nach dem Zufallsprinzip und einer einzigen Vorgabe ausrechneten: daß sich die Jets nicht gegenseitig rammten.

„Wenn alle zehn Jets in den Tower zurückkehrten, wäre das gegen jede Logik", sagte Would zu seinem Copiloten, Bob Willers. „Dies ist ein Himmelfahrtskommando. Wenn wir in einen Strahlschuß der Hamaraden hineinfliegen, ist es vielleicht aus mit uns. Wir haben nur sehr schwache Paratronschirme, die bei einem richtig derben Volltreffer durchschlagen werden könnten."

„Willst du mir angst machen?" fragte der Copilot. „Wir haben uns schließlich alle freiwillig gemeldet und gewußt, was auf uns zu kommen könnte."

„Ich treffe nur Feststellungen, Bob."

„Himmel noch mal!" sagte der Copilot. „Hätte uns dieses verdammte Heliotische Bollwerk nur nie hierherversetzt. Wir könnten ohne Sorgen leben."

„Es ist nun mal so", knurrte Would. „Und unser Job ist es, den Kopf hinzuhalten, sei es nun hier oder in der Milchstraße."

Eine der anderen Space-Jets, die SJA-4, schoß quer vor ihnen vorbei, eine zweite überflog sie nur knapp. Sie selbst wurden vom Computer hin und her geschleudert, ohne eine Chance, selbst in den Kurs einzugreifen.

Would sah plötzlich wieder den Hamaradenraumer vor sich. Er schien zu wachsen und den ganzen Schirm auszufüllen.

„Feuer!" schrie er.

Der grüne Desintegratorstrahl zuckte aus der Kanone der Jet und fand sein Ziel im Energieschirm der Hamaraden, der ihn mühelos absorbierte. Auch die anderen Jets griffen jetzt stürmisch an, mit dem gleichen Ergebnis. Sie vermochten dem Hamaraden nicht einmal Mückenstiche zu versetzen.

Aber das hatten die Raumfahrer ja gewußt. Es ging in erster Linie darum, den großen Raumer zu bänden, ihn an der Stelle zu halten, damit er erstens nicht die Stadt angriff und zweitens das Provisorium möglichst unbemerkt so nahe wie möglich kommen konnte.

Das erste Ziel schienen sie jedenfalls noch bis zum Moment - erreicht zu haben. Das zweite hingegen ...

„Ich gäbe etwas dafür zu wissen, was dieses Provisorium eigentlich ist", sagte Would, als die SJA-7 eine Schleife drehte. „Wenn Gia de Moleon schon uns gegenüber daraus ein Geheimnis macht ..."

„Lange kann es nicht mehr dauern, dann sehen wir es", meinte Bob. „Wir wissen nur, daß es mit dem Krisenfall Robinson zu tun hat."

Die SJA-7 flog zurück, auf die Walze zu, als plötzlich ein Weltuntergang stattzufinden schien.

Bildschirme klirrten, Verstrebungen ächzten, als das Boot wie von der Faust eines Titanen getroffen wurde. Die Beleuchtung fiel flackernd aus und für Sekunden sogar die künstliche Schwerkraft. Denny Would wurde in seinen Sitz gepreßt und hatte blutige Schlieren vor den Augen. Er hörte die Schreie seines Copiloten - und seine eigenen.

Automatisch übernahm der Bordsyntron erneut die Steuerung. Die Antriebsaggregate der Space-Jet schienen nicht ausgefallen zu sein, andere lebenswichtige Systeme ebenfalls nicht.

„Wir hatten ... mehr Glück als Verstand", stöhnte Would, als er wieder zu Atem kam. Er hatte geglaubt, etwas in seiner Brust sei zerrissen. Die Beleuchtung und die Schwerkraft setzten wieder ein. „Sie müssen uns voll erwischt haben. Der Paratronschirm wurde kurzfristig überlastet."

„Da!" krächzte Bob Willers. „Die Walze! Wir fliegen genau darauf zu ... !"

 

*

 

Mitra Bloom betrachtete einen Augenblick lang die Plattform, bevor er sie bestieg und auf einem der beiden Plastiksitze Platz nahm. Die Plattform war in Wirklichkeit eine vier mal vier Meter große Schwebelafette, und die beiden Plastiksitze waren als eine Art offenliegender Leitstand installiert, inklusive Anschnallgurten.

Die linke Konsole steuerte das kleine Triebwerk, den Antigrav und andere technische Systeme. Die andere war für den gesamten Maschinenblock verantwortlich, der zwei Drittel der Plattform einnahm.

„Jetzt kommt mit dem Baby!" rief Bloom den Technikern um Turna Ullys zu, nachdem seine Pilotin neben ihm Platz genommen und sich angeschnallt hatte. Bonnie Wight war eine eher zierliche, junge Person mit kurzen blonden Haaren. „Aber langsam und vorsichtig, soviel Zeit muß sein!"

Antigravkräne hoben einen zylinderförmigen, metallenen Gegenstand auf die Plattform, auf eine Art Objektträger am Rand des seltsamen Maschinenblocks.

„Wie schwer ist das Ding?" fragte Bonnie.

„Rund dreihundert Kilo", antwortete Bloom. „Hanteltraining für einen Haluter."

Sie lachte, dabei wußte sie ganz genau, worum es sich handelte. „Automatische Verankerung!" befahl Would dem kleinen Syntron der Lafette. Nochmaliger Funktionstest aller Systeme!"

„Funktionstest ist erfolgt", bekam er von. einer Kunststimme zur Antwort. „Alle Systeme einwandfrei."

„Das hört man gern", knurrte er und lehnte sich leicht im Sitz vor. Seine Finger huschten über zwei verschiedene Tastaturen. „Bist du bereit, Bonnie?"

„Ich warte nur auf dich." Sie grinste kurz.

„Na, dann los, raus an die frische Luft!"

„Seid bitte vorsichtig", sagte Turna Ullys. „Ein Zufallstreffer, und es ist nicht nur für euch aus."

„Keine Sorge, Unkraut vergeht nicht. Mach bitte die Schleuse auf!"

Turna sagte nichts mehr, sondern tat, wie ihr geheißen. Per Fernbedienung ließ sie zwei sechs Meter breite und vier Meter hohe Schleusentore auffahren. Denny Would nickte ihr ein letztes Mal zu und ließ seine Plattform leicht ansteigen. Wie auf Luftpolstern schwebte. sie auf den Ausgang aus der Fabrik II zu. Dann glitt sie hindurch.

„Der Himmel sei mit ihnen", sagte Turna zu den sie umstehenden Technikern. „Das ist so ziemlich das Verrückteste, was ich mir vorstellen kann."

„Wir fordern das Schicksal heraus", sagte ein kleingewachsener Mann. „Das kann nicht gut gehen. Jeder Erfolg wäre ein großes Wunder."

 

*

 

Jedder Colusha duckte sich instinktiv, als er die Faust vor seiner Nase sah. „Hört zu!" rief Jedder. „Ich will keinen Kampf. Ich hätte euch doch nicht alle mitnehmen können, kapiert ihr das nicht?"

.„Ein Feigling bist du auch noch!" tönte Bhang.

„Seid ihr eigentlich verrückt geworden?" mischte sich in diesem Augenblick Lara Jamirkis ein.

Sie stellte sich zwischen die Parteien und faßte sich an den Kopf. „Ich begreife es nicht! Da geht es um die Zukunft von uns allen, um Sein oder Nichtsein, und ihr Helden habt nichts Besseres zu tun, als euch zu streiten. Wir müssen doch zusammenhalten."

Und als hätten es ihre Worte beschworen, hörte plötzlich das Energiegewitter hoch über ihren Köpfen auf. Durch den, halbtransparenten Paratronschirm war die große Walze der Hamaraden zu sehen, wie sie sich langsam nach Westen entfernte.

„Ist ... ist es überstanden?" fragte Darne Colusha. „Ziehen sie wirklich ab?"

„Wie es aussieht, ja", sagte Jedder. „Aber das kann auch ein Täuschungsmanöver sein. Ihr seht ja, der Paratron bleibt eingeschaltet."

Im Westen blitzte es plötzlich auf. Dann rollte das Geräusch von Explosionen herüber.

„Heilige Milchstraße!" entfuhr es Darne. „Jetzt schießen sie auf die Stadt!"

Die Eingeschlossenen mußten es natürlich glauben, zumal kurz darauf alle zehn Space-Jets des TLD-Towers aus dem Schacht gestiegen kamen und durch eine Strukturlücke den Schirm nach außen durchdrangen.

„Was geschieht da?" fragte Lara. „Die Jets haben doch allein keine Chance!"

„Hmmm", machte Jedder. „Ich könnte versuchen, doch noch in den Tower zu gelangen und mich dort umzuhören."

„Aber wir sind doch bereits einmal zurückgewiesen worden", sagte seine Frau.

„Als Gruppe, ja. Aber wenn ich als einzelner ginge ..."

„Das ist zwar gegen jede Logik, Jed", meinte Lara, „aber einen Versuch ist es allemal wert.

Versuche dein Glück. Wir warten hier auf dich." Sie blickte Dame und die Kinder an. „Einverstanden?"

„Wenn es denn sein muß", gab Dame mit leiser Stimme ihre Zustimmung. Jedder lächelte sie an. „In spätestens einer halben Stunde bin ich wieder zurück, wenn nicht sogar in fünf Minuten."

Damit machte er sich auf. Der Schacht, durch den man in den unterirdisch gelegenen Tower gelangte, lag gerade hundert Meter entfernt vom Lagerplatz der Familie. Jedder erreichte ihn in zwei Minuten. Vor ihm bauten sich drohend die Kampfroboter auf, als etwas Kleines, Dunkles mit lautem Gebell von hinten an ihm vorbeihuschte und in dem Schacht verschwand, ehe die Roboter sich darüber im klaren waren, wie sie sich in einem solchen Fall zu verhalten hatten.

Offenbar stand in ihrer Programmierung nichts von Hunden oder sonstigen Kleintieren.

„Ich kann nichts dafür!," bekannte Jedder Colusha sofort. „Aber wenn es einen Menschen gibt, der Chessy da wieder herausholt, dann bin ich es." Er zeigte seinen Ausweis mit dem Diplomatensiegel. „Nun laßt mich schon durch, wenn ihr im Tower keinen Ärger haben wollt."

Einer der Robots tastete den Ausweis ab. Für einige Sekunden geschah nichts. Dann gab der Roboter den Weg für Jedder frei.

Colusha atmete tief aus. So einfach hatte er sich das nicht vorgestellt. Ringsum hoben Proteste an, als er sich den abwärts gepolten Antigravfeldern anvertraute und in die Tiefe sinken ließ. Alles war hell erleuchtet. Er kannte den Tower von seiner Zeit als TLD-Programmierer wie seine Westentasche.

Das erste bis achte Stockwerk beherbergte die Aufenthalts- und Instruktionsräume der Agenten. Die Hangars für die Space-Jets lagen im zwölften und dreizehnten Stock. Bis zu Gia de Moleons Büro im
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Stockwerk waren es fast zweitausend Meter. Darunter lagen nur noch die Etagen 99 bis 105 mit der TLD-Syntronik sowie das geheimnisumrankte
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Stockwerk, von dem niemand überhaupt wußte, ob es existierte oder je existiert hatte.

Doch so weit gedachte Jedder überhaupt nicht zu gehen. Er verließ den zentralen Antigravschacht im siebten Stock, wo er immer schon seine besten und liebsten Kollegen getroffen hatte. Jetzt allerdings suchte er vergeblich. Überall herrschte eine vergleichsweise schlimme Enge. Er mußte sich den Weg durch die Menschen bahnen. Es waren hier ausnahmslos TLD-Agenten, die andere Stockwerke für die Schutzsuchenden geräumt hatten.

Hier, wo ein wesentlicher Teil der Geheimdienstarbeit geleistet wurde, war logischerweise kein Platz für Außenstehende.

Jedder traf nur einen alten Bekannten an, einen früheren Kollegen aus der Programmierabteilung. Und dieser riet ihm, weiter hinabzufahren, weil er hier garantiert nichts erfahren würde. Weiter hinab, das bedeutete, tiefer als die Hangars, die nun ohnehin verlassen waren.

Jedder fragte sich, ob der Paratronschirm noch über dem Towergelände lag. Dann betrat er wieder den Schacht. Er ahnte, daß er bis in die Nähe von Gia de Moleon vorstoßen mußte, um wirklich zu erfahren, was hier vorging. (Dabei hatte er Chessy fast völlig vergessen; es würde sie schon jemand einfangen und anhand des Chips im Ohr feststellen, wem der Hund gehörte.) Jedder passierte auf seiner Fahrt nach unten mehrere Kontrollstellen, bei denen er sich immer wieder aufs neue ausweisen mußte. Mal für Mal leuchtete vor ihm die Schrift auf: „Zutritt gewährt!" Es war doch ein Wunder, was so ein Diplomatenpaß - nun ja, in Verbindung mit dem alten TLD-Ausweis - bewirkte.

Und so fiel er in einen wahren Rausch, der erst dann endete, als er das
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Stockwerk erreicht hatte.

 

*

 

„Was ist das?" fragte Perry Rhodan und zeigte auf einen der Schirme. „Kann mir vielleicht jemand sagen, was die zwei Wahnsinnigen da draußen mit der 'Plattform treiben?"

„Nur die Ruhe", sagte Gia de Moleon. „Es handelt sich um ein. frühes Nebenprodukt von Krisenfall Robinson."

„Könnte uns dann endlich jemand genauer erklären, was wir unter diesem Krisenfall zu verstehen haben?" fragte Bull aggressiv.

Gia de Moleon seufzte theatralisch. „Ihr beiden könnt ganz schön hartnäckig sein und das in dieser Situation. Aber gut, damit wir unsere Ruhe haben. Krisenfall Robinson bedeutet, daß fremde Invasoren ins Thorrtimer-System eindringen und Alashan angreifen - so wie gerade jetzt geschehen. Für den Krisenfall Robinson, den wir so bald nicht erwarteten, soll eine Reihe von Wachforts mit Transformkanonen rings um diesen Planeten geschaffen werden. Deren Zielvorrichtungen müssen zwingend notwendig mit Howalgonium bestückt werden - das wir allerdings bis vor der Rückkehr der GOOD HOPE von Kristan noch nicht besaßen. Die ganze Aktion auf Kristan diente dazu, eine erste kleine Menge zu beschaffen."

„Ich verstehe", sagte Rhodan.

„So? Du verstehst aber noch nicht alles. Wie gesagt, die erste Howalgoniumlieferung ist mittlerweile eingetroffen und war ironischerweise der Auslöser unseres jetzigen Problems. Die Hamaraden hatten ihren Peilsender darin versteckt, der leider um wenige Zehntelsekunden zu spät durch Mika Bloom entdeckt wurde. So konnte er noch funken. Mittlerweile ist es Bloom und seinen Technikern jedoch gelungen, eine provisorische Fluglafette mit einer ebenso provisorischen, kleinkalibrigen Transformkanone mit geringer Reichweite zu bestücken."

Reginald Bull pfiff durch die Zähne. „Das ist es also", sagte Rhodan. „Und nun soll Bloom, ohne Schutzschirm und von Hand gesteuert, das riesige Schlachtschiff abschießen ..."

„So ist es", ergriff Stendal Navajo das Wort. „Mika Bloom und seine Pilotin führen lediglich eine einzige Bombe mit nur wenigen Kilotonnen Sprengkraft mit sich. Wenn ihr etwas tun wollt, dann betet für sie, daß ihr Unternehmen gelingt und sie nicht vorher von den Hamaraden abgeschossen werden. Ihr Vorteil ist ihre Unscheinbarkeit. Unsere Space-Jets werden ihr möglichstes tun, um von ihnen abzulenken."

Perry Rhodan schwieg beeindruckt. „Alles, was recht ist", meinte Reginald Bull. „Sie werden natürlich scheitern, aber diesen Mut aufzubringen, das allein sichert ihnen einen Platz in der Galerie der Helden. Wir waren damals, im zwanzigsten Jahrhundert, schon tollkühn genug, aber nicht so halsbrecherisch."

„Wir haben keine andere Wahl", sagte Navajo, „wollen wir diesen Planeten und diese Stadt nicht verlieren. Mir wäre es lieber, die Hamaraden würden mit uns reden, aber so kann es jetzt nur noch einen Sieger geben: sie oder wir. Und wir sind entschlossen, es am Ende zu sein."

Rhodan nickte. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

„Ihr gestattet, daß ich mir aus unserer Unterkunft einige Unterlagen' hole", sagte er.

„Außerdem will ich unsere Freunde von der KAURRANG in die Geschehnisse einweihen - sie müssen sich vorkommen wie auf einem Abstellgleis."

„Natürlich", sagte Stendal Navajo. Gia de Moleon aber blickte ihm indigniert nach. Selbst Reginald Bulls Blicke verrieten Überraschung.
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ROPICA: Verhängnisvolle Fehleinschätzung Kommandant Braxen kochte. Noch war es nicht gelungen, auch nur eines der kleinen, wendigen Schiffe zu vernichten, und das trotz mehrerer Volltreffer.

„Allein die Konstruktionsunterlagen ihrer Schutzschirme wären ein Vermögen wert!" brüllte Braxen durch seine Zentrale. „Stellt euch nur vor, unsere Flotten wären mit diesen schier unüberwindlichen Schirmen ausgerüstet! Wir wären in DaGlausch unbezwingbar! Das Imperium würde wachsen und wachsen, bis an die Grenzen dieser Galaxis! Ich muß in den Besitz dieses Geheimnisses kommen."

„Verzeih, großer Braxen", kam es von Krahkor, „aber dazu müßten wir nun tatsächlich unser Heimatsystem anfunken, damit wir von dort Unterstützung erhalten. Wir ..."

„Wir werden auch so mit dem Ungeziefer fertig!" herrschte Braxen ihn an. „Oder hat es uns auch nur einmal in Verlegenheit gebracht? Nein, wenn wir hartnäckig bleiben, werden wir auch Erfolg haben. Von nun an gibt es Punktfeuer auf einzelne dieser Kleinraumer. Wir vergeuden keine Munition mehr. Die Computer sollen unsere Salven koordinieren: gezieltes Punktfeuer immer auf das Schiff, das uns direkt anfliegt!"

„Verstanden", bestätigte der Feuerleitoffizier.

„Na hoffentlich! Gleichzeitig nehmen wir Kurs auf die Stadt. Ich will sie in Trümmern und Flammen sehen!"

Er wollte vieles, der Kommandant. Nur was er auch jetzt noch immer nicht wollte, war, seinen Triumph mit anderen zu teilen. Lieber wollte er untergehen. Es war ein Hasardspiel. Entweder er gewann alles - oder verlor alles.

Die Angriffe der kleinen Diskusse waren nicht mehr als Nadelstiche. Jeder ihrer grünen Strahlen wurde vom Schutzschirm hundertprozentig absorbiert, nichts kam durch, um die ROPICA in Gefahr zu bringen.

Anders jedoch bei den Angreifern. Die Hamaraden hatten ein ums andere Mal beobachten können, wie sie bei einem Treffer aus der Bahn geworfen worden waren - obwohl ihr unglaublicher Schutzschirm sie vor Schlimmerem bewahrte.

Konzentriertes Punktfeuer konnte vielleicht sogar diese Schirme durchdringen. Sie waren zweifellos von der gleichen Art wie jener über dem großen Hohlraum, aber vielfach schwächer.

Wenn sie nur geradlinige Manöver fliegen würden und nicht so ein Hin und Her, das selbst die Computer nicht vorausberechnen konnten!

„Wir werden sie treffen, großer Braxen", schleimte Offhar. „Noch nie wurde unter der Sonne unserer Heimat ein größerer Kommandant als du geboren. Du hast vollkommen recht. Uns gebührt aller Ruhm - uns, uns, uns!"

„Halt endlich die Klappe!" fuhr Braxen ihn an und mußte sich zusammenreißen, um nicht tätlich zu werden.

„Verzeih mir, großer Braxen", winselte Offhar, „wenn ich unrecht hatte!" Braxen wollte etwas erwidern, als plötzlich eine neue Ortung hereinkam.

„Es handelt sich um eine kleine Plattform", meldete Krahkor. „Sie ist jedoch winzig im Vergleich zu den Raumschiffen. Sollen wir das Feuer auf sie eröffnen?"

Und jetzt machte Braxen den größten Fehler in seiner Karriere.

„Ach was!" sagte er. „Das kann nur ein Ablenkungsmanöver sein. Oder es sind Zivilisten, die den Verstand verloren haben. Auf jeden Fall konzentrieren wir uns weiter auf die zehn Kleinraumschiffe. Wirkungsfeuer ab jetzt!"
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Alashan: Die Bombe Denny Would saß vorgebeugt an den Kontrollen seiner Space-Jet und flog einen neuen Angriffskurs. Es zerrte an seinen Nerven, daß er genau wußte, mit seinem Desintegratorgeschütz rein gar nichts gegen die Hamaraden ausrichten zu können. Sie mußten es doch längst selbst gemerkt haben. Wieso gaben sie sich dann eigentlich noch mit den Space-Jets ab, statt sie einfach zu ignorieren und Alashan und Zortengaam anzugreifen?

Aber jetzt ortete Would die Plattform, die aus der Fabrik II aufstieg und Kurs auf den Walzenraumer nahm. Das bedeutete für ihn, noch einmal alle Boote in den Kampf zu werfen und von der Lafette abzulenken, bis sie nahe genug heran war.

„Ein echtes Himmelfahrtskommando", brummte er vor sich hin. „Sie werden es nie schaffen, den Hamaraden abzuschießen."

„Ich halte dagegen", sagte Bob Willers, sein Copilot. „Ich wette, sie schaffen es."

„In Ordnung. Worum?"

„Um zwei Kilo Frischfleisch" sagte Bob nicht ohne Anspielung auf die knappen Rationen, die ihnen vom frisch geschossenen Fleisch der Mauster zugestanden wurden, jener rinderähnlichen, bepelzten Herdentiere von Thorrim. „Einverstanden!"

Die SJA-7 erhielt den nächsten Treffer. Diesmal war es nicht ganz so schlimm wie beim ersten- und zweitenmal, wo praktisch ein Wunder die Jet und ihre Besatzung gerettet hatte. Es war fast nur ein Streifschuß, und der Syntron wendete das Boot in eine weite Schleife, die es erst einmal vom Feindschiff wegbrachte.

„Wir haben noch keinen einzigen Ausfall", sagte Would. „Ich habe unsere kleinen Paratronschirme offenbar unterschätzt. Die Geschütze der Hamaraden haben noch keinen von ihnen zum Absturz bringen, vielmehr durchschlagen können."

„Dein Wort in Gottes Ohr", sagte Bob. „Wollen wir hoffen, daß es so bleibt."

„Hier SJA-8 !"

kam es verzerrt aus den Lautsprechern. „Wir haben einen Wirkungstreffer erhalten und trudeln ab! Punktfeuer ... Schirm für Sekundenbruchteile überlastet. Ich ... kann die Maschine nicht mehr ... abfangen!"

„Hätten wir besser nichts gesagt", knurrte Would. Dann rief er nach der SJA-8, die er auf einem Bildschirm dem Boden entgegenschießen sah. „SJA-8, Henner Voss, kannst du eine Notlandung bauen??"

„Ich ... versuche ..."

Damit brach die Funkverbindung zusammen. Was Voss noch sagte, ging in einem Krachen und Knistern unter. Denny Would fluchte.

„Wir können ihm nicht helfen, nur die Daumen drücken. Am liebsten würde ich den Rückzug aller Jets befehlen, aber gerade jetzt ist daran überhaupt nicht zu denken. - Achtung, Staffelführer an alle! Wir ändern unsere Taktik und versuchen es ebenfalls mit Punktfeuer! Das wird den Hamaraden auch nicht groß kratzen, aber es lenkt ihn noch stärker auf uns! Wir greifen in der Form einer Halbschale an. Dabei weiterhin Verwirrungsmanöver durch die Computer! Alles verstanden?"

Achtmal kam die Bestätigung. Would sah mit einem schnellen Blick auf den Schirm, daß Henner Voss es tatsächlich geschafft hatte, die SJA-8 zu landen.

Der Hamaradenraumer setzte sich langsam in Bewegung, wieder auf die Stadt zu. Genau das sollte vermieden werden. Would sah, wie die Plattform sich langsam von Osten her näherte, und befahl seinen Piloten, die Kugelschale im Westen aufzubauen.

„Wir haben keine Chance, Denny", sagte Bob Willers wütend. „Wir hindern den Hamaraden nicht daran, die Stadt zu beschießen."

„Abwarten!" machte Denny Would in Zweckoptimismus. „Wenn alle ihre Position erreicht haben - Feuer!"

Aus acht Desintegratorgeschützen schlug der riesigen Walze grünes Feuer entgegen, das ausgereicht hätte, einen großen Schacht in den Planetenboden zu brennen. Es verpuffte im Hamaraden-Schutzschirm. Hatte sich Would jetzt getäuscht, oder hatte der Schirm an dieser Stelle leicht angefangen zu flackern?

„Die nächste Salve - Feuer!" befahl der Staffelführer.

Die Plattform hatte die Höhe der Walze nun fast erreicht, die noch über freiem Gelände war.

Wieder vereinten sich die Salven der Space-Jets auf einem Punkt des Hamaraden-Schutzschirms. Und jetzt war deutlich zu sehen, daß er flackerte.

Neue Hoffnung durchfuhr Denny Would, und er wollte schon das Kommando zum nächsten Schlag geben, als alle Space-Jet-Piloten über Funk die Aufforderung erhielten, sich so schnell und so weit wie möglich vom Hamaradenschiff zu entfernen.

Sie kam von Mika Bloom, direkt von der Schwebelafette.

 

*

 

Perry Rhodan hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt, als er den
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Stock des TLD-Towers verließ. Es stimmte, daß er Mondra Diamond, Tautmo Aagenfelt und den Swoons einen kurzen Bericht geben wollte. Einen anderen Beweggrund aber hatte er verschwiegen.

Es war ihm, nach vielen Jahren wieder, so gewesen, als habe er in seinem Bewußtsein ein fernes Lachen gehört - ein Lachen, wie es nur ein ihm bekanntes Wesen ausstieß oder ausgestoßen hatte, als es noch die Menschen auf ihrem Weg ins Weltall begleitete.

ES ...

Die so lange verschollene Superintelligenz, sollte sie sich jetzt wieder bei ihm melden?

Warum? Um ihm einen Tip zu geben oder etwa ein Rätsel zu stellen?

Tatsache war, er wollte allein sein, wenigstens für einige Minuten. Auch wenn diese Minuten die Entscheidung bringen konnten - er war ohnehin zum Nichtstun verdammt. Falls ES sich tatsächlich bei ihm meldete, wollte er seine ganze Konzentration für diesen Kontakt haben.

Er verließ den zentralen Antigravlift im
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Stock, wo ihre Quartiere lagen, und zog sich in seine Unterkunft zurück. Dann legte er sich lang auf eine Couch und schloß die Augen.

ES? dachte er. Warst du das wirklich vorhin? Dann sprich zu mir.

Doch es geschah nichts.

Er hörte das Lachen nicht wieder.

Weder sprach eine telepathische Stimme zu ihm, noch erschien ein alter Mann in dem Raum und machte kauzige Sprüche. Es sah ganz danach aus, als habe er sich geirrt.

Aber etwas war dagewesen. Etwas hatte wie ES gelacht, tief in ihm drin. ES, alter Freund, dachte er, wo immer du sein magst und wann immer du sein magst, wir könnten deine Hilfe jetzt gut brauchen. Damals hast du uns Terraner beschützt und den Weg gewiesen. Warum tust du es bei den Alashanern jetzt nicht?

Die Antwort konnte er sich selbst geben. Er war ausgewählt gewesen, von dem Zeitpunkt lange vor seiner Geburt an, an dem Carfesch die beiden speziell auf ihre künftigen Träger abgestimmten Zellaktivatoren erhalten hatte - das zweite Gerät war für Atlan bestimmt gewesen.

Hier in Alashan schien niemand ausgewählt zu sein, kosmische Glanztaten zu vollbringen.

Nach einigen Minuten sinnloser Warterei stand Rhodan enttäuscht wieder auf und ließ sich vom Servo etwas zu trinken geben. Danach suchte er den Rest der KAURRANG-Besatzung auf und berichtete so knapp wie möglich über die Situation.

Er erwähnte auch, daß er sich immer noch Hoffnung darauf mache, ein Raumschiff zubekommen, um Thorrim wieder zu verlassen. Noch hatte er darüber mit keinem anderen gesprochen, nicht einmal mit Bull. Er dachte auch nicht mehr an die GOOD HOPE III oder die ALVAREZ. Die Freunde appellier ten an ihn, sie in dem Fall wieder mit zunehmen und nicht hier auf Thorrim versauern zu lassen.

Er versprach es ihnen in jedem Fall. Danach war es an der Zeit, wieder zu den anderen zu fahren. Bully würde sich schon Sorgen um ihn machen, und vielleicht war schon alles vorbei und der Kampf so oder so entschieden. Auf dem Weg zum Antigravlift kam Rhodan ein eher unscheinbarer Mann entgegen, der sich suchend umsah. Als er ihn dann erblickte, ging in seinem Gesicht eine Sonne auf, und er eilte mit ausgestreckter rechter Hand herbei.

 

*

 

Jedder Colusha hatte den Lift im
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Stockwerk verlassen, weil er wußte, daß in diesem Bereich bevorzugte Gäste untergebracht wurden. Flüchtlinge gab es hier so gut wie keine.

Insgeheim hatte er ja gehofft, einen der Gäste - in diesem Fall Reginald Bull oder gar Perry Rhodan - anzutreffen. Aber geglaubt hatte er daran nicht.

Und nun stand er vor ihm - dieser Mann mußte es einfach sein. Der berühmte Unsterbliche, die Legende, der Mann aus der Vergangenheit. Jedder hatte genug Aufnahmen von ihm gesehen, um zu wissen, daß der Mann im blauen Raumanzug nur Perry Rhodan sein konnte. Jetzt schlotterten ihm vor Aufregung die Knie, und er brachte kaum ein Wort heraus.

Dann aber faßte er sich ein Herz und schritt mit ausgestreckter Rechter auf den früheren Großadministrator zu.

„Perry Rhodan", hörte er sich sagen. „Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt, aber nun stehst du vor mir, leibhaftig. Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich mich das macht."

„Na, wenigstens einen", sagte Rhodan und schüttelte ihm die Hand.

„Doch, doch!" beeilte sich Jedder hinzuzufügen. „Ich war und bin ein großer Bewunderer von dir. Und wo du bist, hat die Menschheit am Ende noch immer gewonnen. Das macht mir Hoffnung. Navajo und de Moleon müssen doch auch überglücklich sein, dich hier zu wissen."

„Wenn du es so nennen willst", sagte Rhodan.

Jedder geriet ins Schwitzen. Er merkte, daß Rhodan an ihm vorbeiwollte.

„Ich weiß, ich weiß, du hast viel zu tun und kannst dich nicht mit jedem Normalsterblichen abgeben, Perry Rhodan. Darf ich dich trotzdem um ein Autogramm bitten? Damit jeder sehen kann, daß ich dir begegnet bin?"

Wortlos zog Rhodan einen schwarzen Stift aus einer Tasche des blauen Anzugs und kritzelte Jedder seine Unterschrift auf den Rücken.

„Danke", ereiferte sich Colusha. „Das Hemd werde ich nie wieder waschen lassen. Aber bitte, Perry Rhodan, nur noch eins. Kannst du mir verraten, wie unsere Sache steht? Wir haben die Space-Jets aufsteigen sehen und ..."

„Sie sollen den Walzenraumer daran hindern, bewohntes Gebiet zu überfliegen", sagte Rhodan. Er seufzte, rang sich ein Lächeln ab und legte Colusha eine Hand auf die Schulter.

„Es wird schon werden, vertraue uns, Freund."

Freund hatte er ihn genannt!

„Jaja, es wird schon werden", murmelte Jedder noch, als Rhodan sich mit einem freundlichen Nicken entfernt und dem abwärts gepolten Schacht anvertraut hatte.

Jedder hatte feuchte Augen. Diesen Mann einmal zu treffen, davon hatte er noch nicht einmal zu träumen gewagt. Und jetzt war es geschehen, leibhaftig hatte er vor ihm gestanden und sich mit ihm unterhalten.

Jedder dachte an keine Space-Jets und keinen Paratronschirm mehr, als er sich vom Antigrav aufwärts treiben ließ, sondern nur an Rhodan und das, was er seinen Freunden zu sagen hatte.

Er verließ den Tower, wurde von Antigravstrahlen am Rand des Schachts abgesetzt und hatte innerhalb von fünf Minuten seine Familie wiedergefunden.

Zu seiner Überraschung waren nun auch die Musiker von INTERKOSMO dabei, bis auf Flory McMarzy. Grace Silk empfing ihn mit einer Umarmung, den beiden anderen - Charlie Whatt und Johnny Laino - schüttelte er freundschaftlich die Hand.

„Ihr werdet nicht glauben, wen ich im Tower getroffen habe", sprudelte es aus ihm hervor.

„Earth, mein Junge, was glaubst du wohl?"

„Na, Perry Rhodan", sagte der Knabe mit strahlendem Blick.

„Woher weißt du das?"

„Weil du sein Autogramm auf dem Rücken hast", wurde ihm erklärt. „Mann, Daddy, da hättest du mich auch mitnehmen können!"

„Ich wußte es doch selber nicht. Jedenfalls sind ..."

Er verstummte, denn erst jetzt merkte er, was sich verändert hatte.

Der Paratronschirm lag nach wie vor über dem Tower-Gelände. Im Westen blitzte es, aber irgendwie anders als zuvor. Es gab auch keine Explosionen mehr. Es schien eine Luftschlacht zu toben zwischen den Space-Jets und dem Hamaradenraumer.

Jedder konnte das nur bestätigen und mit dem prahlen, was er von Perry Rhodan gehört hatte. Er sagte, was er von ihm erfahren hatte, und vergaß nicht zu erwähnen, daß nun bald alles gut sein würde.

„Dein Glaube an das Relikt in allen Ehren, Alter", sagte Johnny Laino, „aber du stehst damit ziemlich allein. Rhodan ist als Mittelloser hierhergekommen, oder nicht? Hätte er nicht ansonsten schon alle Hebel in Bewegung gesetzt?"

„Das wissen wir doch nicht. Wir ..."

„Glaub's Johnny Schätzchen", sagte Grace Silk, die Sängerin der Gruppe. „Wir denken alle so."

„Na, ich nicht", widersprach Jedder und mußte zu seinem Bedauern feststellen, daß es plötzlich eine Kluft zwischen ihm und den Musikern gab.

Darne kam heran und ergriff seine Hand. „Ich glaube an dich und an Rhodan", sagte sie, nicht ohne einen kritischen Blick auf Grace. „Sollen alle anderen doch denken, was sie wollen."

Jedder nickte gerührt und zog seine Frau in seine Arme.

Das war der Augenblick, als der gewaltige Blitz am Firmament erschien.

 

*

 

Mika Bloom gab Bonnie Wight letzte Instruktionen. Sie waren jetzt auf einer Höhe mit dem Hamaradenschiff und wie durch ein Wunder noch nicht angegriffen worden.

„Du hältst den Kurs, auf mein Kommando sofortiger Rückzug", sagte er. „Ich kümmere mich um unser Baby"

„Verstanden",. sagte Bonnie und übernahm die Steuerung. Die Plattform näherte sich den Hamaraden weiter, allerdings nun mit deutlicher Verzögerung.

Mika Bloom sorgte indessen dafür, daß die Transformbombe per Antigravzugriff in den Zustandswandler transportiert wurde und von da aus in die Entmaterialisationskammer. Jetzt genügte ein einziger Impuls, um sie von dort aus abzustrahlen.

Bloom ließ die Zielkoordinaten, die sich in jeder Sekunde änderten, laufend vom Computer in die Automatik überspielen und hielt den Daumen auf dem roten Knopf der Auslösung. An die Space-Jets funkte er die Aufforderung zum Abdrehen.

Und dann war es soweit.

Er gab den Befehl zum Abstrahlen, nachdem er dem Computer den Fluchtkurs eingegeben hatte.

Die Space-Jets stoben nach allen Richtungen davon. Seine Lafette drehte ab und wurde von der Wucht der Explosion kilometerweit davongeschleudert. Die Bombe war entmaterialisiert und im gegnerischen Schiff wieder verstofllicht worden. Im gleichen Moment war die Detonation erfolgt.

Mika Bloom und Bonnie Wight wurden hart in ihre Sitze gedrückt, und nur die Gurte verhinderten, daß sie zur Seite aus ihnen herausgeschleudert wurden. Die für lange Sekunden auf sie wirkende Gravitation war mörderisch.

Die ROPICA brach an mehreren Stellen auseinander. Brennende Trümmer fielen zu Boden und schlugen heulend ein, zum Glück jenseits der Stadt. Der Hauptkörper des Schiffes aber war noch zusammen. Er trudelte und sank, aber er brach nicht.

Die neun Space-Jets überstanden das Inferno, ebenso Mika Bloom und Bonnie Wight auf ihrer Schwebeplattform, die sie nun wieder in der Gewalt hatten. Sie kehrten geschlossen zum Tod-Tower zurück und passierten den Paratronschirm durch eine Strukturschleuse.

Ihre Aufgabe war getan. Das letzte, was Denny Would auf seinen Bildschirmen sah, war die Bruchlandung des Hamaradenraumers außerhalb der Stadt.

Er brannte. Eine Serie von Explosionen erschütterte das Wrack.

Aber die Hamaraden waren noch nicht völlig besiegt.
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ROPICA: Die Niederlage Kommandant Braxen stand mit vor Aufregung flatternden Gehörmembranen in der Mitte seiner Zentrale und verstand die Welt nicht mehr. Es konnte doch nicht sein, daß dieser Mückenschwarm sein stolzes Schiff besiegt hatte!

Aber es lag brennend vor der Stadt der Thorrimer, und eine Explosion jagte die andere. Sie kamen immer näher. Welche teuflische Waffe hatten die Gegner eingesetzt? Auch sie konnte nie und nimmer von den Thorrimern hergestellt worden sein.

Der Kommandant sah sich um. Alle Glieder taten ihm weh. Wie durch ein Wunder hatte er die Explosion und den Absturz nicht nur überlebt, sondern sich nicht einmal schwerwiegende Verletzungen zugezogen. Er war angeschnallt gewesen, im Gegensatz zu vielen Offizieren und Besatzungsmitgliedern, die gestanden hatten, als die Katastrophe geschah. Sie lagen jetzt, oft unnatürlich, verrenkt, tot am Boden, das Gesicht noch vor Entsetzen verzerrt.

Makknarn und Krahkor gehörten ebenfalls zu den Überlebenden. Wie er hatten sie ihre Schutzanzüge geschlossen. Offhar war tot - kein Verlust für Braxen. So hatte sich dieses Problem von selbst gelöst.

Leben kam in den Kommandanten. Er ging zu seinem Platz und rief von dort die Systeme der ROPICA ab. Die Verwüstungen waren schlimmer als angenommen. Nur noch die Zentrale und einige benachbarte Räume und Korridore schienen bis jetzt heil geblieben zu sein.

„Ein automatischer Notsender muß sich aktiviert haben", krächzte Makknarn. „Jedenfalls sagen mir das die Computer. Er hat nur für wenige Sekunden gearbeitet. Danach muß er einer Explosion zum Opfer gefallen sein."

Für Braxen war dies nicht unbedingt eine gute Nachricht. Mit zwiespältigen Gefühlen nahm er sie auf.

Hilfe konnte jetzt nur noch von der Heimatbasis kommen oder von einem in der Nähe operierenden Schiff. Ein solches - genauer gesagt: zwei - wurde auf jeden Fall gebraucht, um das Heimatsystem zu erreichen. Der Hyperfunksender der ROPICA reichte allenfalls 700 Lichtjahre weit.

Hilfe von der Basis aber würde bedeuten, daß er, Braxen, sich zu rechtfertigen hatte. Er würde nicht im Triumph zurückkehren, sondern als Verlierer. Ihm würde man nicht nur zur Last legen, daß er die Basis nicht gleich informiert hatte, sondern auch den Verlust eines kostbaren Schlachtschiffs und dessen Besatzung verschuldet zu haben. Er konnte sich gut vorstellen, was ihm dann bevorstand.

Die Exekution!

Er war im Grunde jetzt schon so gut wie tot. Entweder er wurde daheim hingerichtet, oder er starb hier im brennenden Wrack. Er konnte es sich aussuchen.

„Aufgeben?" rief er laut aus. „Nicht, solange ich lebe! Makknarn, was ist mit den Beibooten?

Ist wenigstens eines noch heil, mit dem wir fliehen könnten?"

Eine passende Geschichte würde ihm schon einfallen. Natürlich! Er mußte etwas erfinden, das ihn wieder zum Helden machte. Zeugen seiner Eigenmächtigkeit gab es so gut wie keine mehr, und die Überlebenden standen entweder treu zu ihm, oder er sorgte dafür, daß sie den Mund nie wieder aufmachten.

Er konnte zum Beispiel sagen, daß er gerade zufällig im Sektor des Thorrtimer-Systems gewesen sei, als er den Peilimpuls empfing. Wer wollte ihm beweisen, daß er ihn mit der KOMPANIE zusammengebracht hatte? Er konnte aussagen, dem Impuls erst einmal auf eigene Faust nachgegangen zu sein, um dann - natürlich - die Heimatbasis zu verständigen.

„Makknarn!" herrschte er den Funker an. „Ich habe dich etwas gefragt!"

„Ich bekomme keine Verbindung zu den Hangars", rechtfertigte sich der Angesprochene. „Das gesamte Bordkommunikationssystem ist zusammengebrochen. Wir müssen davon ausgehen, daß keines unserer zwanzig Beiboote mehr flugtüchtig ist."

„Davon will ich mich selbst überzeugen! Du kommst mit mir. Krahkor bleibt in der Zentrale.

Wenn etwas vorfällt, verständigen wir uns über den Helmfunk."

„Ja, großer Braxen", bestätigte Krahkor.

Der Kommandant überprüfte seine Waffe und die Sauerstoffversorgung seines Druckhelms. In der Zentrale herrschte noch relativ gute Luft, aber schon hinter dem nächsten Schott konnte sich das ändern. Braxen hatte keine Lust, durch giftige Dämpfe zu sterben oder in eine Flammenrohe hineinzulaufen.

Das Schiff lag auf der Seite, doch bisher funktionierte die künstliche Schwerkraft noch, so daß unten unten und oben oben blieb - jedenfalls in diesem Bereich.

Die Beiboothangars lagen nur wenige Decks unterhalb der Zentrale, was Braxens Hoffnung nährte, mindestens eines der Boote flugfähig vorzufinden.

Er öffnete Schleuse um Schleuse, immer auf eine Feuerwand gefaßt. Der Schutzschirm seines Anzugs war eingeschaltet. Die Detektoren maßen ein gewisses Maß an Radioaktivität an. Makknarn folgte ihm wie ein Schatten und einige Männer auch, die den Absturz ebenfalls überlebt hatten. Fast in jedem Raum und auf jedem Korridor stießen sie auf das gleiche Bild.

Der Boden war von Toten oder Verletzten bedeckt, um die sich kaum jemand kümmerte. Medo-Roboter schienen nicht mehr zur Verfügung zu stehen. Dazwischen standen oder saßen die noch einmal Davongekommenen, die meisten mit leeren Augen.

Der zentrale Antigravlift funktionierte nicht mehr. Braxen und seine Begleiter mußten an Sprossen hinabsteigen. Tiefer unter ihnen loderte ein Höllenfeuer, doch so weit mußten sie nicht. Allerdings hätten Rauch und Hitze sie jetzt schon umgebracht, wenn sie ohne Schutzmontur unterwegs gewesen wären.

„Hier müssen wir raus!" schrie Braxen und schwang sich aus dem Schacht. Der Ringkorridor war von Rauch und Ruß erfüllt. Man sah keine zehn Meter weit. Braxen aber kannte auch diesen Teil seines Schiffs wie seine Westentasche. Zielsicher führte er seine Begleiter zu einem der Hangars, dessen Schott sich auf seine Identifizierung hin öffnete.

Vor ihm schlugen Flammen in die Höhe und leckten an der Decke. Die vier im Hangar stehenden Boote - kleinere Walzen - standen in Flammen und würden nie wieder in den Weltraum hinausschießen.

Braxen spürte Wut in sich aufsteigen, Wut auf ein Schicksal, das er seiner Meinung nach nicht verdient hatte. Wieder erfolgte eine Explosion, diesmal ganz nahe. Aber der Kommandant war noch nicht bereit aufzugeben. Erst wollte er alle fünf Hangars gesehen haben.

Bei den beiden nächsten zeigte sich ihm das gleiche Bild. Beim vierten schlugen ihm die Flammen wie von einem heftigen Wind gepeitscht entgegen, und der fünfte existierte nicht mehr.

Eine Explosion hatte die Schiffshülle von innen aufgerissen und die Boote aus ihren Verankerungen geschleudert.

„Das ist Teufelswerk!" rief Braxen. „Welche unheimliche Waffe haben die Fremden eingesetzt, die sich bei den Thorrimern verbergen? Eine Waffe, die unseren Schutzschirm offenbar nicht einmal belastet hat!"

„Entschuldige, Kommandant", raffte sich Makknarn zu einem Vorschlag auf. „Ich weiß nur eine Möglichkeit, hinter das Geheimnis zu kommen."

„Und die wäre?"

„Wir könnten uns ergeben, kapitulieren, natürlich nur zum Schein. Dann würden ..."

„Schweig!" fuhr sein Kommandant ihn an. „Ich will kein Wort mehr hören! Der Gedanke an unsere Kapitulation ist absurd. Eher sterbe ich, als mich zu ergeben!"

„Dann werden wir sterben, großer Braxen", sagte einer der anderen Männer. Wie um seine Worte zu unterstreichen, erfolgte die nächste Explosion. Der Boden unter ihren Füßen erbebte heftig. „Siehst du? Früher oder später wird das ganze Schiff auseinanderbrechen, und dann sind wir alle verloren."

Braxen machte einen Satz zurück und zog seine Strahlwaffe. Er richtete sie auf seine Begleiter.

„So, sind wir das? Ich sage euch eines: Verloren sind wir erst, wenn wir unseren Mut verlieren.

Ich will jetzt wissen: Wer steht in Treue zu mir und folgt mir notfalls in den Tod, und wer zählt sich zur Gruppe der Feiglinge?"

Niemand wollte ein Feigling sein, kein Hamarade wollte jetzt durch einen Schuß seines Kommandanten sterben. Sie alle schworen ihm ihre Treue, ohne zu wissen, was sie sonst tun konnten.

„Ich danke euch", sagte Braxen spöttisch. „Jetzt, da wir wissen, daß keines der Beiboote mehr zur Verfügung steht, kehren wir in die Zentrale zurück und versuchen, einen weiteren Hilferuf an eine unsere Einheiten abzusetzen, damit er sie zum Heimatsystem weiterleitet. Sollte der Kontakt zustande kommen, ist das hier unsere Geschichte."

Und er erzählte den Männern, was er sich ausgedacht hatte, um sich reinzuwaschen, und als er damit fertig war, stellte er sie erneut für die Wahl: für oder gegen ihn.

Kein einziger wollte sterben. Sie alle votierten für den Plan.
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Alashan: Das Wrack „Du hast das Beste verpaßt, Alter", sagte Reginald Bull, als Perry Rhodan wieder im
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Stock erschien. „Die tollkühnen Burschen haben es tatsächlich geschafft und den Hamaraden abgeschossen. Nur mit dieser lächerlichen Transform-Lafette! Das mußt du dir vorstellen!"

„Ich finde es nicht so positiv, wenn ein Raumschiff mit Gott weiß wieviel Wesen an Bord abgeschossen wird", entgegnete Perry frostig. „Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß dabei immer viele Unschuldige umkommen."

Sein alter Freund verzog das Gesicht. „Na, hör mal. Du weißt doch genau, wie das von mir gemeint war. Schließlich hatten wir alle in Angst und Schrecken vor diesem Hamaradenraumer gelebt."

„Dann lern endlich, dich auch so auszudrücken, wie du es meinst", knurrte Perry gereizt.

„Bitte", schmollte Reginald. „Ganz wie der Herr meint."

„Was soll das?" fragte Stendal Navajo. „Wenn ihr euch streiten müßt, dann tut das bitte draußen. Jetzt gibt es Wichtigeres - zum Beispiel die Frage, ob die Hamaraden nach ihrem ersten kurzen Spruch in der Lage sind, weitere Notrufe abzustrahlen."

„Nach dem ersten?" fragte Rhodan. Gia de Moleon nickte.

„Ganz richtig, Perry. Ein, wie wir vermuten, automatischer Notsender war für einige Sekunden aktiv. Danach ist er offenbar einer Explosion zum Opfer gefallen. Jedenfalls schwieg er dann.

Unsere Absicht ist jetzt, TLD-Agenten ins Wrack zu schicken und zu verhindern, daß von den Überlebenden ein weiterer SOS-Sender in Betrieb genommen wird."

„Moment - von den Überlebenden? Woher wollt ihr wissen, daß es solche gibt?"

„Wir wissen es nicht, aber wir gehen vom für uns ungünstigsten Fall aus", sagte Gia. „Ein Trupp von einhundert TLD-Agenten steht abmarschbereit. Sie werden aufbrechen, wenn ich ihnen jetzt das Signal gebe."

„Dann tu's", empfahl Rhodan.

De Moleons Argumentation war vernünftig. Wahrscheinlich hätte er nicht anders gehandelt, damals auf Terra, zu Zeiten der Dritten Macht ...

Sie nickte ihm ernst zu und wandte sich einem Kommunikationsblock zu. Dann begann sie zu sprechen.

„Warte!" rief Perry plötzlich. „Ich möchte mitgehen!"

„Was?" fragte Bull. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?"

„Im Gegenteil, Bully. In meinem blauen Schutzanzug bin ich sicherer als jeder andere hier. Es ist meine verdammte Pflicht, mit den Agenten zu gehen."

„Und nichts kann dich davon abhalten?"

Rhodan schüttelte den Kopf. „Nichts, Bully. Und nun laß gut sein."

„Dann gehe ich auch mit", sagte Bull.. „Mein SERUN mag zwar nicht ganz so phantastisch sein wie deine Montur, aber er reicht aus, um mich zu schützen."

„Was soll das?" fragte Rhodan genervt. „Brauche ich neuerdings einen Aufpasser?"

„Nein, aber einen Freund."

Dagegen ließ sich nicht argumentieren, „Wenn ihr euch einig seid", kam es von Gia, „dann kann ich dem Staffelführer weitere Instruktionen geben. Wir nehmen wieder die Space-Jets, allerdings diesmal nur drei."

„Einverstanden", sagte Rhodan. Bull nickte nur.

Beide wurden der SJA-7 unter dem Kommando von Denny Would zugewiesen, ein klares Zeichen dafür, daß man nicht wünschte, daß die Unsterblichen das Kommando an sich rissen.

Rhodan und Bull reagierten nicht auf diese Spitze. Sie begaben sich in den betreffenden Hangar und begrüßten Would und Bob Willers. „Ich weiß schon Bescheid", sagte Would. „Offiziell bin ich der Kommandoführer der Staffel, aber ..." Er zwinkerte den beiden Männern zu. „Im Zweifelsfall kann sich das ja noch ändern ..."

 

*

 

Sie kreisten über dem Wrack, das immer noch von Explosionen erschüttert und weiter in Stücke gerissen wurde. Nur der Mittelteil war unversehrt.

Rhodan konnte sich vorstellen, daß dort die Zentrale des Walzenraumers lag. „Wir landen und lassen uns von den Flugaggregaten unserer Anzüge zum Wrack hochtragen", sagte Denny Would. „Es muß genügend Stellen geben, durch die wir eindringen können."

Er selbst ging mit gutem Beispiel voran und hob ab. Rhodan folgte ihm, dann kamen die anderen.

Tatsächlich schwebten sie bald über einer Stelle des Schiffsrumpfs, die von einer Explosion zerfetzt worden war. Would ließ sich in die Öffnung hineingleiten. Erst als er meldete, in einer Art Hangar zu stehen, folgte ihm der Rest der Truppe.

Die Schwerkraftumpolung störte sie nur kurz. Der Hangar war vollständig ausgebrannt, die vier Beiboote ebenfalls.

„Weiter!", sagte Would. „Dort geht es auf einen Gang hinaus."

Niemand von ihnen konnte ahnen, daß Kommandant Braxen erst vor kurzer Zeit ebenfalls hier gewesen war - allerdings nicht, um in das Schiff einzudringen, sondern um es zu verlassen.

„Wir müssen die Funkzentrale finden, falls sie noch existiert", sagte Rhodan. „Nur ein Mitglied der Mannschaft kann uns Auskunft geben."

„Du glaubst inzwischen also auch, daß es noch Überlebende gibt?" fragte Would.

„Ich gehe einmal davon aus, ja."

„Dann halten wir unsere Waffen besser griffbereit", sagte Bob Willers und klopfte gegen den Griff seines Strahlers. „Sie haben verloren„, sagte Rhodan. „Sie wissen das. Ich werde nicht dulden, daß auf wehrlose Gegner geschossen wird."

„Ich allerdings auch nicht", drohte Bull. „Es sei denn, sie greifen uns an."

„Schon gut, schon gut", beschwichtigte Bob Willers.

Die Gruppe bestand aus zwölf ging und drei Frauen. Denny Would ging an der Spitze. Als erster trat er auf den Korridor hinaus, der tiefer ins Schiff führte. Noch lag der Weg klar vor ihnen.

Dämpfe und Hitze wurden von ihren Schutzschirmen von ihnen abgehalten. Problematisch wurde es erst, als sie vor dem Antigravschacht standen und nicht wußten, ob sie sich nun nach oben oder nach unten zu wenden hatten.

„Am besten ist es, wir teilen uns", sagte Rhodan. Would schwieg. Er ordnete sich tatsächlich der Autorität des Unsterblichen unter. „Bully und ich steigen nach oben, Would führt eine Gruppe nach unten. Wir müssen jedes Deck durchsuchen."

„Glaubst du wirklich, daß wir soviel Zeit haben?" fragte ein Mann, nachdem eine Detonation das Raumschiff erschüttert hatte.

„Hast du einen besseren Vorschlag?" fragte Would.

Der Mann nickte heftig. „Wir teilen uns noch weiter auf. Jeder von uns nimmt sich ein Deck vor und ruft über den Helmfunk die anderen, falls er fündig wird."

„Einverstanden", sagten Rhodan und Would gleichzeitig.

Sie sahen sich an und lächelten. Diese beiden Männer hatten sich auf Anhieb verstanden.

Es wurde eine Reihenfolge bestimmt, dann kletterten sie in den Schacht, acht Raumfahrer nach oben, sieben nach unten. Auf jeder Etage schwang sich einer hinaus. Sie gaben den einzelnen Decks Nummern, um sich später besser orientieren zu können.

Perry Rhodan betrat das so gekennzeichnete achte Deck, Bull. war in Deck Nummer sieben verschwunden. Es war reiner Zufall, nicht mehr und nicht weniger, daß Perry es war, der die Zentrale des Wracks fand. Die Schotte standen weit offen. Er sah die Hamaraden, lange bevor sie ihn zu Gesicht bekommen konnten.

Rhodan zog sich in die Schatten zurück und informierte die anderen. Er wartete, bis sie nach und nach bei ihm eintrafen und sich mit gezogenen Waffen an den Wänden des Ganges postierten, der in die Zentrale hineinführte.

Hier lag lediglich etwas Rauch in der Luft. Die Brände und Explosionen hatten diesen Teil des Schiffes noch nicht erreicht. So war die Sicht klar, und die beiden Unsterblichen und die Alashaner sahen die Hamaraden leibhaftig vor sich.

Zuletzt war Rhodan mit der Mannschaft auf dem Planeten Kristan mit Hamaraden zusammengestoßen. Er kannte diese Wesen, und er wußte ihren Kampfeseifer einzuschätzen.

„Es sind tatsächlich Hamaraden", flüsterte Bull. „Die Kerle sind sehr gefährlich ..."

„Stimmt", bestätigte Rhodan. „Denen ist zuzutrauen, daß sie bis zum letzten Mann kämpfen."

„Wir wollen es nicht beschreien", kam es von Would, der nie etwas von Paramags gehört hatte.

„Wie gehen wir vor? Ich könnte mir vorstellen, daß sich alle Überlebenden inzwischen hier in der Zentrale gesammelt haben."

„Das denke ich auch", sagte Rhodan. „Wir dringen alle auf einmal ein, blitzschnell, zerstören die Funkanlagen und fordern die Hamaraden zur Kapitulation auf. Wir könnten auch versuchen, sie zu paralysieren, aber vermutlich tragen sie ebenfalls Schutzanzüge mit Individual-Schirmen."

„Diese Möglichkeit behalten wir uns für den Fall vor, daß sie Widerstand leisten", kam es von Bull. „Und wenn das nicht wirkt, müssen wir wohl oder übel unsere Haut verteidigen."

Rhodan nickte und gab dann das Zeichen.

Rasch stürmten die Alashaner und die beiden Unsterblichen aus ihren Verstecken in die Zentrale. Die Hamaraden wurden vollkommen überrumpelt. Es waren nicht mehr als zwei Dutzend von ihnen.

Denny Would forderte sie zur Aufgabe auf, er benutzte dabei Glausching, die Verkehrssprache von DaGlausch. Sie mußten ihn verstehen.

Gleichzeitig richteten Rhodan und Bull ihre Strahler auf die Instrumente, die sie für die Funkanlage der Zentrale hielten, und lösten sie aus. Sonnenhelle Glut fuhr in die Anlagen und brachte sie' zur Explosion.

Die Hamaraden waren vor Schreck wie erstarrt. Keiner von ihnen brachte ein Wort hervor. Aber dann, einer nach' dem anderen, ließen sie ihre Waffen fallen und ergaben sich.

Bis auf einen.

 

13.

 

ROPICA: Die Entscheidung Kommandant Braxen konnte es nicht fassen. Innerlich bebte er vor Wut, als er seine Offiziere und einfachen Besatzungsmitglieder nacheinander die Waffen fortwerfen sah. Sie hatten ihm versprochen, nicht zu kapitulieren, und nun taten sie genau das, ohne überhaupt versucht zu haben zu kämpfen.

Die Fremden sprachen gutes Glausching, wenigstens einer von ihnen. Er fragte nun, ob es eine eigene Funkzentrale gebe. Natürlich gab es die nicht. Die gesamten Bedienungsanlagen für den Normal- und Hyperfunk befanden sich hier, und die Fremden hatten sie mit einem einzigen Feuerschlag zerstört.

Braxen hatte noch keine Gelegenheit gehabt, einen weiteren Notruf abzusetzen. Seine ganze Hoffnung war, daß der automatisch abgestrahlte Ruf von einer Hamaraden-Einheit aufgefangen worden war - aber hätte dann nicht schon eine Bestätigung kommen müssen?

Der Kommandant hatte verloren. Alle Fremden richteten ihre Strahler nun auf ihn, der als einziger seine Waffe noch nicht fortgeworfen hatte. Er ahnte, was den Feiglingen an seiner Seite drohte: Gefangenschaft, vielleicht Folter und Demütigung. Er war nicht bereit, dieses Schicksal zu teilen.

Wieder forderte der Sprecher der Fremden ihn zur Kapitulation auf. Braxem besaß noch seinen Schutzschirm, aber er konnte sich vorstellen; daß die unheimlichen Waffen der Fremden ihn ohne viel Mühe durchschlagen würden. Er hatte nun den lebenden Beweis dafür, daß nicht die Thorrimer hinter der KOMPANIE steckten. Wesen wie diese hier hatte er noch niemals zuvor gesehen; sie sahen nicht einmal jenen Wesen ähnlich, die bisher als KOMPANIE aufgetreten waren. Und ihre Entschlossenheit beeindruckte ihn.

Aber das half ihm nicht mehr. Er hatte hoch gespielt und verloren. Die Fremden würden ihn nicht entkommen lassen. Wer konnte wissen, welche Mittel sie besaßen, um seinen Willen zu brechen und ein lallendes Wrack aus ihm zu machen? Er traute ihnen alles zu. Nur daß sie sich auf Verhandlungen einlassen würden, daran glaubte er nicht.

Nein, wenn er schon nichts mehr zu gewinnen hatte, dann wollte er wenigstens mit Würde sterben.

Braxen, Kommandant des Schlachtschiffes ROPICA, legte langsam die Hand an den Griff seiner Waffe. Es mußte so aussehen, als wolle er sie ebenfalls wegwerfen.

„Endlich wirst du vernünftig", sagte der Sprecher der Fremden und streckte verlangend eine Hand aus.

„Mich bekommt ihr nicht - mein Volk wird mich rächen!" schrie Braxen in diesem Augenblick und riß die Waffe hoch, während er mit der anderen Hand den Schutzschirm abschaltete. Er hielt die Mündung an seinen Kopf und drückte ab.
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Alashan: Das neue Ziel „Es ging viel zu schnell", sagte Perry Rhodan zu Gia de Moleon und Stendal Navajo. „Keiner von uns hatte eine Chance, den Hamaraden daran zu hindern, Selbstmord zu begehen. Wir hätten schon Telepathen sein müssen, um seine Gedanken zu lesen."

Stendal Navajo nickte bedächtig. „Er war der Kommandant, wie wir von den anderen Hamaraden erfahren haben", sagte er. „Er hat sich selbst gerichtet, weil er Verrat an seinem Volk begangen hat und nicht in Gefangenschaft geraten wollte. Aber was für uns wichtiger ist: Es ist ihm nicht gelungen, einen weiteren Notruf abzusetzen. Die gefangenen Hamaraden erweisen sich zum Glück als sehr gesprächig. Sie scheinen alle unter ihrem Kommandanten gelitten, aber keinen Mut zur Auflehnung gehabt zu haben."

„Was geschieht mit ihnen?" fragte Perry Rhodan.

Navajo hob nachdenklich die Schultern.

„Das wird sich zeigen. Vorläufig bleiben sie hier im Tod-Tower in Haft, bis die volle Systemabwehr, die der Krisenfall Robinson vorsieht, installiert ist. Ansonsten könnten sie die Position von Alashan verraten. Später, wenn wir es uns erlauben können, werden wir sie vielleicht zu einem Freihandelsplaneten bringen und dort freilassen. Wir werden sehen."

„Wir können inzwischen nur hoffen, daß das automatische Notsignal des Schlachtschiffes, das für Sekunden hinausging, nicht zufällig irgendwo empfangen wurde", meinte Gia de Moleon. Daß es sich um ein automatisches Signal gehandelt hatte, wußten sie ebenfalls aus den ersten Verhören der Gefangenen.

„Die Tatsache sollte uns Hoffnung geben", kam es von Reginald Bull, „daß Hyperfunk in DaGlausch grundsätzlich eine kritische Sache ist. Der Kessel setzt die gewohnten Reichweiten herab."

Mit dem Begriff Kessel wurde die Schnittstelle zwischen den beiden Galaxien DaGlausch und Salmenghest bezeichnet, die in geringem Abstand aneinander vorbeizogen. Die gegenseitigen Anziehungskräfte waren enorm, daher hatten sich verschiedene Materiebrücken zwischen beiden gebildet, in denen extreme Verhältnisse herrschten. Der Kessel war eine rund 15.000 Lichtjahre durchmessende Zone im Zentrum zwischen diesen Materiebrücken. In ihm herrschte also ein hyperenergetisches Chaos ohnegleichen, das noch weit in die beiden Galaxien hinein ausstrahlte.

Gia de Moleon nickte Bull zu.

„Das ist richtig - nach allem, was ihr uns von diesem Kessel und den Kesselbeben erzählt habt, die Thorrim zum Glück nicht direkt bedrohen. Aber wir werden auch weiterhin mit der Angst und der Bedrohung leben müssen und die Vorbereitungen für den Krisenfall Robinson weiter vorantreiben. Wir werden weiteres Howalgonium benötigen, große Mengen davon, und richtige Tranksform-Plattformen bauen. Ein Anfang ist gemacht, dank Mika Blooms aufopferungsvoller Arbeit und seinem Mut. Sollte je eine Chronik der Nation Alashan geschrieben werden, so hat er mit Sicherheit seinen Platz darin."

Alle schwiegen und dachten an den zurückliegenden Kampf. Mika Bloom war bereits von Stendal Navajo und de Moleon empfangen und beglückwünscht worden.

Es herrschte wieder Alltag in Alashan. Der Paratronschirm war längst abgebaut. Die Bürger waren aus dem TLD-Tower in ihre Häuser zurückgekehrt, die sie unversehrt vorfanden. Das Wrack des Hamaradenschiffes lag weit genug außerhalb der Stadtgrenzen, um keine Schäden angerichtet zu haben. Es glühte noch und war an zwei weiteren Stellen gebrochen. Gia de Moleons Absicht war, später das Wrack durchsuchen zu lassen, in der Hoffnung, auf verwertbare Teile zu stoßen oder den Datenspeicher intakt vorzufinden.

Die notgelandete Sache-Jet SJA-8 hatte bereits so weit repariert werden können, daß sie den anderen neun in den unterirdischen Hangar gefolgt war, und wurde dort weiter wiederhergestellt.

Die kleine Flotte blieb also in der bisherigen Stärke erhalten.

In Alashan wurde also langsam wieder zur Tagesordnung übergegangen. Für Perry Rhodan und Reginald Bull bedeutete dies untätiges Abwarten. Sie saßen hier fest, während alles sie drängte, ihre Suche nach der SOL - und folglich Shabazza - voranzutreiben.

Deshalb wagte Rhodan noch einmal einen Vorstoß, bevor sich die kleine Versammlung auflösen konnte. Er ergriff das Wort und machte den Vorschlag, den er sich wohl überlegt hatte und als die letzte Möglichkeit ansah, doch noch relativ bald von hier wegzukommen.

Auf die Hoffnungen der Alashaner, daß er als „Retter in der Not" ihre Heimkehr zur Erde betreiben könne, konnte er dabei keine Rücksicht nehmen.

 

*

 

Jedder Colusha saß auf seinem Hocker im KosmosKlub an der Orion-Theke und schlürfte unlustig an seinem dritten Glas Vurguzz. Es war wieder voll an diesem Abend des 21. April 1290.

INTERKOSMO spielte, und zwar neue Lieder, die die Band extra für Alashaner und Thorrimer geschrieben hatte, darunter ihr Friends In Space, das schon zu einem Bestseller geworden war.

Auf Thorrimer-Tonträger gebracht, verkauften sich bei den Eingeborenen sogar die alten Hits - seit jenem denkwürdigen ersten Konzert in Zortengaam vor rund 200.000 Zuschauern.

„Schlecht gelaunt heute, Jed?" fragte Lara Jamirkis, als er das leere Glas abstellte und mit erhobenem Daumen ein neues bestellte. „Du siehst aus, als wäre dir 'ne Laus über die Leber gelaufen."

Er winkte ab. „Ach Lara", sagte er brummig, „es war nur viel Arbeit zu erledigen heute, am ersten wieder normalen Tag nach der Evakuierung und dem Alarm."

Sie kniff die Augen zusammen und lehnte sich zu ihm vor. Ihr langes rotes Haar fiel über die makellosen, hellen Schultern und die Träger ihres knallengen Kleides.

„Das ist doch nicht alles, Jedder. Ich kenne dich besser. Irgendwas knabbert an dir herum, schleicht sich durch deinen Kopf, nagt an deiner Seele. Willst du es mir nicht verraten?"

Er seufzte tief und trank.

„Ach Lara", sagte er wieder. „Warum muß nur alles so kompliziert sein? Mir geht Perry Rhodan nicht aus dem Kopf. Er und sein Freund Bull."

„Ja, und? Was ist mit ihnen?"

„Sie wollen uns verlassen. Sie brauchen ein Raumschiff ,um von hier fortzukommen und nach etwas zu suchen, das ich nicht ganz verstanden habe. Und Tatsache ist, daß unsere Gia de Moleon, meine Exchefin, ihnen weder die GOOD HOPE III noch die ALVAREZ überlassen will."

„Was ich auch gut verstehe, Jed. Überleg doch, die beiden Schiffe brauchen wir selbst dringendst. Es geht um die Zukunft von zweihunderttausend Menschen. Da müssen die Interessen zweier einzelner ganz einfach zurückstehen."

„Das ist es ja." Jedder machte eine weit ausholende Geste und stieß dabei seine Thekennachbarn an. „Wenn mir nur eine Lösung dieses Dilemmas einfallen würde."

INTERKOSMO machte eine Pause. Viele ihrer Bewunderer, die sich um die Schwebeplattform mit der Gruppe gedrängt hatten, kamen zur Theke zurück. Der Platz wurde knapp.

„Ich muß bedienen, Jed", sagte die Chefin des Hauses. „Warum gehst du nicht zu deinen Freunden von der Band und fragst sie um Rat?"

„Sie sind doch gegen Rhodan eingestellt", entgegnete er.

„Eben. Deshalb werden sie froh sein, wenn er wieder weg ist, und vielleicht gerade deshalb eine Idee haben."

Das leuchtete ihm ein. Jedder Colusha stieg von seinem Hocker herab und drängte sich zu dem Tisch, an dem die Musiker saßen. Als Grace ihn sah, rutschte sie sofort weiter an Johnny heran und schuf so Platz für ihn.

Jedder setzte sich zu seinen Freunden. „Na?" fragte Grace. „Wieder herunter von deinem Rhodan-Trip? Oder spukt er dir noch immer im Kopf herum?"

„Das tut er", gab Colusha zu. „Diese Begegnung werde ich nie vergessen. Ihr habt gut reden und lachen, aber wer einmal in diese grauen Augen gesehen hat, hat einen Blick in die Ewigkeit geworfen, glaubt's mir. Und der ...

„Jeddie", unterbrach ihn Grace. „Kann es vielleicht sein, daß du heute abend schon ein paar Vurguzz mehr getrunken hast, als gut für dich ist?"

„Nein!" widersprach er. „Es ist alles so, wie ich es sage. Und dazu gehört, daß Rhodan und Bull nichts für uns tun können, aber hier festsitzen und ein Schiff brauchen, um weiterzugelangen.

Sie suchen etwas, ein anderes Raumschiff."

Die Musiker schwiegen und sahen sich nachdenklich an.

„Und wie sollen wir dir bei deinem Problem helfen, Jed?" fragte Flory McMarzy, der Intellektuelle der Gruppe. „Rhodan ein Schiff bauen? Oder die Thorrimer bitten, es für uns zu tun?"

„Natürlich nicht!" sagte Jedder. „Aber was dann?"

„Ich weiß es doch auch nicht. Tut mir leid, daß ich euch damit überhaupt auf die Nerven falle."

Grace legte ihm die Hand auf den Arm. „Aber Jed. Wozu sind Freunde denn da? Und daß wir geteilter Meinung über die Unsterblichen sind, das zerstört doch unsere Freundschaft nicht - oder?"

„Um Himmels willen, nein", sagte Jedder.

„Na, siehst du. Wir müssen zum nächsten Auftritt. Bleib hier und warte auf uns. Vielleicht fällt uns oder dir doch noch ein, wie wir das Problem lösen können."

„Ich warte", versprach Jedder.

Die Musiker stiegen auf das Antigravpodest und stimmten ihren ersten Song an. Er war fast neidisch auf sie. Sie hatten tatsächlich den Durchbruch auf Thorrim geschafft, die Thorrimer kauften ihre Titel. Eigentlich hätten sie es gar nicht mehr nötig, hier im KosmosKlub aufzutreten, aber sie taten es doch aus alter Freundschaft und Dankbarkeit Lara gegenüber.

Was sollte ihm einfallen? Er hatte sich den Kopf immer wieder zerbrochen, wie er dem sympathischen Unsterblichen helfen könnte, aber stets war es, als renne er gegen dunkle Wände an.

Jedder bestellte den nächsten Vurguzz und bekam ihn von der Robotbedienung gebracht. Das Zeug schmeckte nicht nur gut, es reinigte auch die Gehirnzellen - bis zu einer gewissen Grenze, versteht sich.

Und plötzlich hatte er die Eingebung. Die Thorrimer!

Sie besaßen eigene Raumschiffe, viele sogar. Sie waren zwar nicht mit der GOOD HOPE und der ALVAREZ zu vergleichen, aber sie waren raumflugtauglich und konnten Perry Rhodan vielleicht mindestens zu einem Planeten bringen, wo er ein besseres Schiff bekam - das Vorhandensein der finanziellen Mittel vorausgesetzt.

„Das ist es!" sagte Jedder laut und leerte noch einen Vurguzz. „Ich muß zu König Corn Markée! Er muß mir diesen Gefallen tun."

Leicht benebelt verließ Jedder Colusha den KosmosKlub und rief nach einem Taxigleiter. Ein Fahrzeug kam, und sein Robotpilot fragte, wohin der Gast gebracht werden wolle.

Jedder steckte seine Kreditkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz und sagte: „Zortengaam, Königspalast!"

Der Robotpilot stellte keine weiteren Fragen. Das Fahrzeug hob ab und wurde vom Verkehrsleitsystem Alashan-Zortengaam in die richtige Richtung gesteuert.

Corn Markée würde hoffentlich auf Jedder hören. Die beiden Männer pflegten gute Beziehungen, seit der König die Welpen bekommen hatte. In seinem augenblicklichen Zustand glaubte Jedder sogar, der einzige zu sein, der dem König diesen Gefallen abtrotzen konnte.

Hoffentlich schlief der König zu diesem Zeitpunkt noch nicht oder empfand den späten Besuch als Belästigung.

Doch diese Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Zehn Minuten nach der Landung des Gleiters im Königspalast wurde Jedder von Corn Markée empfangen und konnte seine Bitte direkt vortragen.

„Wer ist dieser Perry Rhodan denn genau?" fragte der Monarch, als Jedder geendet hatte.

„Ständig höre ich von diesem Menschen, ich weiß aber nicht viel über ihn. Ein bedeutender Mann deines Volkes, nicht wahr? Erzähl mir doch mehr von ihm."

Und Jedder kramte alles aus seinem Gedächtnis hervor, was er über die lebende Legende wußte - angefangen bei der ersten Mondlandung der Menschheit bis zu deren Einigung mit Hilfe arkonidischer Machtmittel. Über den Großadministrator des Solaren Imperiums bis zum Ritter der Tiefe und Hanse-Sprecher - eben alles, was er aus elektronischen Schulbüchern und von den Computern über ihn gelernt hatte.

„Dann ist dieser Perry Rhodan wirklich ein wichtiger Mann für euch", sagte Markée, mit über 1,70 Metern Körpergröße ein Riese unter seinesgleichen, aber ansonsten der typische Thorrimer mit seinem langen und schmalen Kopf und dem ausdrucksvollen Gesicht, das durch die einzige, breite Nasenöffnung quasi in zwei Hälften geteilt wurde.

„Natürlich, sonst wäre ich nicht hier", versetzte Jedder. „König, gib ihm und seinen Freunden ein Raumschiff, mit dem sie den Planeten Thorrim verlassen können. Irgendwann wird er es dir danken, da bin ich ganz sicher:"

„Ich werde es mir überlegen, Jedder Colusha", versprach Corn Markée. „Aber nun, bevor du uns verläßt, iß etwas mit uns. Ich selbst bin heute abend auch noch nicht dazu gekommen und habe entsprechend Hunger ..."

„Tatsächlich?" wunderte sich Colusha. „Was hat dich abgehalten?"

„Ach, Geschäfte, Jedder, Geschäfte." Markée machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe ein köstliches vegetarisches Mahl vorbereiten lassen, für meine ganze Großfamilie. Erweise uns die Ehre und sei unser Gast."

Das tat der Staatssekretär dann auch gerne.

 

*

 

Vier Stunden vorher, TLD-Tower: „... und wenn ich also schon nicht die GOOD HOPE III oder die ALVAREZ für die Suche nach der SOL übernehmen kann", sagte Perry Rhodan, „so habe ich eine andere Bitte: Fragt bei den Thorrimern nach, ob sie ein Schiff zur Verfügung stellen oder ob zufällig einer ihrer Raumer in den nächsten Tagen in die Richtung der Peripher-Planeten des Rings von Zophengorn aufbrechen wird."

Das war seine Idee gewesen. Wenn er schon selbst kein Raumschiff bekommen konnte, dann doch wenigstens eine Passage auf einem, das ihn mit zu den sogenannten Peripher-Planeten nahm, auf denen ihn Eismer Störmengord, der Bebenforscher, erwartete - besser gesagt, im sogenannten Zophengorn-Satelliten. Er hatte versprochen, Rhodan gegen einige kleine High-Tech-Gaben gern auf der Suche nach der SOL weiterzuhelfen.

Der Ring von Zophengorn war das gemeinsame Zentrum aller Bebenforscher von DaGlausch und Salmenghest, gleich welcher Rassen und Fachgebiete. In dieser Basis trugen sie ihre Erkenntnisse zusammen. Und Bebenforscher waren sie deshalb, weil sie sich mit den sogenannten Kesselbeben beschäftigten, den Auswirkungen des energetischen Überdrucks des Kessels in den beiden Galaxien.

Peripher-Planeten schließlich wurden jene Welten genannt, die vor dem Sperrgebiet lagen, das Zophengorn darstellte. Nur sie konnten von anderen Intelligenzen angeflogen werden, und nur von ihnen konnte man weiter nach Zophengorn gelangen, unter besonderen Umständen.

Stendal Navajo holte tief Luft.

„Ich will es versuchen, Perry. Ich werde mit König Corn Markée reden, aber versprecht euch nicht zuviel davon. Es wäre schon ein Riesenzufall, wenn in der nächsten Zeit ein Thorrimerschiff ausgerechnet einen Peripher-Planeten anfliegen würde."

„Aber es ist nicht ausgeschlossen."

„Nein", gab der Bürgermeister zu. „Das ist es nicht. Bitte entschuldigt mich für ein paar Minuten. Ich werde von meinem Büro aus mit Corn Markée sprechen."

Dann erhob er sich und verließ den Raum.

„Haben die Geheimnisse vor uns?" wunderte sich Bull. „Warum hat er nicht gleich von hier aus Kontakt aufgenommen?"

„Er tut es aus reiner Gewohnheit", begründete de Moleon. „Ihr braucht euch nichts dabei zu denken."

„Vielleicht hätten wir besser persönlich mit dem König geredet", sagte Rhodan laut. „Wir hätten unserem Anliegen mehr Nachdruck verleihen können."

„Das ist Unsinn, entschuldige", meinte Gia. „Entweder es fliegt ein Thorrimerschiff in eure Richtung, dann dürfte Markée euch an Bord willkommen heißen, oder es fliegt keines. Wenn ihr mich fragt: Stendal Navajo hat recht. Es wäre absolut unwahrscheinlich." Die Unsterblichen sagten nichts mehr darauf. Sie warteten nervös auf Navajos Rückkehr. Und je mehr sich diese verzögerte, desto geringer wurden ihre Hoffnungen.

Dann endlich erschien der Bürgermeister wieder im Besprechungsraum. Rhodan versuchte, in seiner Miene zu lesen, doch sie war undurchdringlich. Navajo setzte sich und legte langsam die gespreizten Finger auf die Tischplatte.

„Nun mach es bitte nicht so spannend", konnte Bull sich nicht mehr beherrschen. „Negativ, oder? Sie haben kein Schiff, das in der nächsten Zeit einen Peripher-Planeten anfliegt."

Plötzlich verzog sich der schmale Mund des Manns mit dem Zylinder zu einem dünnen, feinen Lächeln.

„Ich habe eine gute Nachricht für euch", brach er die Spannung. „In den nächsten Tagen verläßt ein thorrimisches Raumschiff diesen Planeten mit Kurs auf eine der Peripher-Welten. Von König Markée habe ich die Zusage erhalten, daß ihr mitfliegen dürft. Man sollte eben den Zufall nie unterschätzen."

„Gott sei Dank!" entfuhr es Rhodan. „Ich hatte nicht wirklich daran geglaubt, wenn ich jetzt ehrlich sein soll."

„Niemand von uns hat das", sagte Navajo. Er ließ von einem Servoroboter eine Flasche Sekt aus den Beständen des TLD bringen, und sie prosteten sich gegenseitig zu. Als sich Rhodan und Bull verabschiedet hatten, wollte auch Navajo gehen. Gia de Moleon hielt ihn zurück.

„Mir machst du nichts vor, Stendal", sagte die Ministerin. „Wie war das nun wirklich mit Markée und dem Raumschiff?"

„Ich verstehe nicht ...", sagte er.

„Du verstehst mich sehr gut. An einen solch großen Zufall glaube ich nämlich nicht. Du hast nachgeholfen, oder? Du selbst warst dieser Zufall."

„Nun ja", gestand er, „ein wenig nachgeholfen habe ich schon. Ich habe Markée von unserem Problem erzählt, und. plötzlich fiel ihm ein, daß eins seiner Schiffe einen Peripher-Planeten anfliegen wollte."

„Es fiel ihm ein, so. Ziemlich plötzlich, was? Was hast du ihm dafür versprochen, daß er uns den Gefallen tut?"

„Nichts, Gia. Es war ein reiner Freundschaftsdienst."

Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Dann verabschiedete auch er sich endgültig und ließ eine Frau zurück, die die Wahrheit kannte - und sie für sich behalten würde.

Dazu brauchte er sie gar nicht erst extra aufzufordern.

 

*

 

Jedder Colusha saß in seinem Sessel und sah sich ein Kulturprogramm über Trivid an. Es war eines jener Programme, die noch in der Milchstraße produziert worden waren. Alashan-Trivid zeigte zu 95 Prozent Programme und Sendungen, die im Tod-Tower gespeichert waren. Damit würde die Bevölkerung des Stadtteils lange genug versorgt werden - für die aktuelle Berichterstattung reichte die kleine Medientruppe des Terranischen Liga-Dienstes voll und ganz aus.

Jedder war in diesen Minuten durch und durch zufrieden mit sich und seiner so erfolgreich abgeschlossenen Mission.

König Corn Markée hatte ihm nach dem vorzüglichen Abendessen tatsächlich versprochen, Rhodan und Bull ein Raumschiff zur Verfügung zu stellen - oder sie eben an Bord eines Schiffes mitfliegen zu lassen, das zufällig in, ihre Richtung aufbrach.

Das war allerdings ein Punkt, der dem ehemaligen TLD-Programmierer spanisch vorkam.

Woher hatte der König wissen können, in welche Richtung Rhodan und Bull gehen wollten? Oder hatte er ihn nur falsch verstanden, und Markée hatte gemeint, das Schiff würde sie überall hinbringen, ganz nach ihrem Wunsch?

Es hatte noch etwas zu trinken gegeben, und Jedder war jetzt zu müde, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Für ihn stand fest, daß durch seine Vermittlung Rhodans Problem gelöst worden war. Alles, was Markée dafür verlangt hatte, war, daß er darüber schwieg.

Wahrscheinlich, so dachte Jedder selig, würde er sich also selbst mit den Unsterblichen in Verbindung setzen.

Er spielte mit Chessy, die von einem Roboter im Tod-Tower gefunden und der Familie zurückgebracht worden war. Die Kinder schliefen. Darne wartete sicher im Bett auf ihn. Jedder streckte die Arme aus und gähnte herzhaft. Für heute hatte er genug getan. Er war stolz auf sich und mit dem Universum versöhnt.

In dieser Nacht träumte er von sich und von Perry Rhodan, beide auf großer Fahrt durch die Milchstraßen, an Bord eines großen Schiffes. Seine Familie war dabei und Chessy und alle anderen der legendären Unsterblichen. Es war ein schöner Traum ...

 

*

 

Perry Rhodan begleitete Reginald Bull in dessen Unterkunft. Sie setzten sich bequem hin und ließen sich vom Servo Getränke bringen.

„Wir haben ein Schiff in Aussicht, Bully", sagte Rhodan nach dem ersten Schluck, „aber das allein hilft uns nicht wesentlich weiter. Für eine Expedition nach Zophengorn benötigen wir eine Mannschaft."

„Mondra Diamond, Tautmo Aagenfelt, die beiden Swoons ..."

Rhodan schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Wir brauchen diesmal erfahrene Männer und Frauen, eben TLD-Agenten."

Bull nickte langsam. „Jetzt verstehe ich. Diese Agenten müßten wir von Gia de Moleon loseisen. Und du rechnest damit, daß sie uns dabei Schwierigkeiten 'machen wird - wie bei der GOOD HOPE und der ALVAREZ."

„Ist das so abwegig? Sie wird sagen, daß sie jeden Mann und jede Frau ebenfalls dringend selbst braucht."

Bull gähnte herzhaft und schüttelte den Kopf.

„Dann laß uns einfach abwarten, Perry. Für heute reicht es mir völlig. Gegen ein paar Stunden Schlaf hätte ich auch als Aktivatorträger nichts einzuwenden."

Rhodan verstand den Wink und erhob sich.

„Es wird noch Schwierigkeiten geben, Bully, du wirst sehen", prophezeite er im Gehen. „Das Thorrimerschiff war bereits nur ein Kompromiß. Nun werden ..."

Er verstummte, als er Bull schnarchen hörte. Der Freund war in seinem Sessel eingeschlafen - oder tat er nur so? Lächelnd verließ Perry Rhodan den Raum und schloß leise die Tür hinter sich.
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